
        
            
                
            
        

    Ich stand im anderen Lager
Jerry Cotton Nr. 167
erschienen am 12.09.1960


Oh Hölle, hatte der Bursche einen harten Schlag! Jeder seiner Hiebe traf mich wie ein Pferdehuf. Er schlug mir die Luft aus den Rippen und die klare Überlegung aus dem Gehirn.
Vielleicht hätte ich eine Chance gehabt, mit ihm über die Runden zu kommen, wenn mich nicht bereits sein erster Schlag voll getroffen hätte, und dazu noch völlig unvorbereitet. Aber bevor ich begriff, was los war, explodierte seine Faust an meinem Kinn. Nur weil er den Punkt um Daumenbreite verfehlte, fiel ich nicht sofort um, aber der Treffer lag genau genug, um mich gegen die Hauswand zu werfen, mein Reaktionsvermögen zu lähmen und meinen Knien die Festigkeit von Pudding zu verleihen.
Im ersten Schreck nahm ich die Arme zur Doppeldeckung hoch. Manchmal hilft das, wenn man angeschlagen ist, denn viele Gangster sind so wild darauf, endgültig zu siegen, dass sie wie blind in die Deckung hineinschlagen, um das Gesicht zu treffen.
Er war nicht von der Sorte. Er war kaltblütig und routiniert. Er kümmerte sich nicht um das gedeckte Gesicht. Seine Faust donnerte in meine Rippen, vier- oder fünfmal.
Meine Deckung zerblätterte wie eine Aster im Herbststurm. Sofort schoss seine rechte Faust hoch wie eine Rakete. Er traf die Gegend meiner Ohren, die Backenknochen. Er zerschlug mir die Oberlippe, und er hämmerte furchtbare Hiebe auf meine Nase.
Der Pudding in meinen Knien wurde flüssig. Ich rutschte an der Hauswand entlang. Jetzt schlug er von oben nach unten. Ich fiel, aber ich spürte nichts von der Härte des Pflasters, nichts von dem Schmutz der Delancey Street, in dem ich jetzt lag.
Für kurze Zeit erlangte ich mein Bewusstsein wieder und mein Gehirn registrierte ein paar Ereignisse, Worte und Sätze, die ich erst viel später in die richtige Reihenfolge zu bringen vermochte.
Da war der schwere Schatten einer Männergestalt, der sich über mich beugte. Dann der Bruchteil eines Satzes: »… zerkratze ihm die hübsche Visage, Hel!«
Das nächste, was ich wahrnahm, war das Blitzen einer Messerklinge vor meinen Augen. Und dann sogar einen vollständigen Satz: »Das ist er gar nicht! Das ist ein anderer Bursche.«
Noch einmal tauchte ich auf. Mein Ohr registrierte ein einzelnes Wort: »Verdammt!«
Wie viel Zeit nach diesem letzten Wort verging, weiß ich nicht, vielleicht nur Minuten, vielleicht aber auch eine Viertelstunde. Als mich irgendwer unter die Arme fasste und auf die Beine stellte, wurde ich wieder klar. Ich konnte hören und sehen, so gut man eben mit einem zugeschwollenen und einem lädierten Auge sehen kann.
»Hallo, mein Junge«, sagte der Mann, der mich hielt. »Kleine Differenz wegen eines Girls? Wie fühlst du dich? Ja, ja, in der Liebe muss man häufig leiden. Mir geht es noch jeden Abend so, wenn ich nach Hause komme und meine Frau über mich herfällt.«
Der Mann, der mir half, war ein rundlicher City-Cop mit einem rosigen Gesicht. Zwei Schritte von uns stand ein zweiter Beamter.
»Hilf mir, Tom!«, rief der Cop, der an mir herumzog. »Der Bursche ist schwer wie ein Mehlsack.«
»Ich habe wenig Lust, mir die Uniform an ihm schmutzig zu machen«, knurrte der andere. »Diese Idioten schlagen sich aus den lächerlichsten Gründen, und wir haben die Arbeit mit ihnen.«
»Los, fass an! Himmel, er blutet wie ein geschlachtetes Huhn.«
Die Polizisten lehnten mich gegen die Hausmauer. Der dickliche Cop leuchtete mich mit seiner Taschenlampe an.
»Ich glaube wir brauchen eine Ambulanz für ihn. Er sieht nicht aus, als könne er laufen.«
Ich versuchte zu sprechen. Es gelang mir, obwohl meine Zunge so dick sein schien wie die eines Ochsen.
»Nicht nötig«, gurgelte ich. »Ich… ich kann… laufen.«
»Okay, dann versuch’s mein Junge«, trompete der Dicke.
Sie fassten mich links und rechts unter und machten sich mit mir auf den Weg zum nächsten Revier.
***
Eine Viertelstunde später ging es mir besser. Ich saß auf einem Stuhl im einundzwanzigsten Revier der New Yorker Polizei. Ein Polizist, der etwas von Erster Hilfe verstand, beschäftigte sich unter Zuhilfenahme von Wasser, Jod und Heftpflaster mit meinem Gesicht. Ein anderer Cop servierte mir eine Tasse Tee.
Der Revierlieutenant kam herein. Die Polizisten grüßten.
»Was ist mit dem Mann?«, fragte der Lieutenant.
»Er wurde von Tom und Henry in der Delancey Street gefunden. Er war total zusammengeschlagen.«
Der Erste-Hilfe-Polizist klatschte mir ein Pflaster auf einen Hautriss am Backenknochen.
Ich stöhnte auf. »He, ein wenig Zartheit, haben sie dir im Kursus anscheinend nicht beigebracht, was?«
Er grinste. »Reserviert für weibliche Patienten.« Er pinselte mit dem Jod meine Lippen ein. Es schmeckte scheußlich und brannte wie Feuer.
»Nehmt das Protokoll auf«, sagte der Lieutenant. »Bringt mir den Burschen in mein Büro, bevor ihr ihn nach Hause schickt.«
Ich schob den Cop ein wenig zur Seite und blinzelte den Lieutenant an. Ich kannte ihn. Es war Lieutenant Terrence Harding, der früher im 112. Revier in Brooklyn gearbeitet hatte.
»Hallo, Terrence!«, rief ich. »Ein wenig mehr Mitleid hätte ich Ihnen zugetraut.«
Er kam mit schnellen Schritten näher, sah mir ins Gesicht und rief: »Cotton! Donnerwetter, wie sehen Sie denn aus? Sind Sie unter eine Mähmaschine geraten?«
»Nur unter die Fäuste eines Mannes, der sein Handwerk versteht.«
»Wie heißt der Junge? Ich setze ein Jahresgehalt auf ihn, wenn er das nächste Mal in den Ring steigt.«
»Sie werden Ihr Geld verlieren«, antwortete ich grimmig, »falls ich wieder der Gegner sein sollte.«
Harding führte mich in sein Office. »Was kann ich für Sie tun?«
»Lassen Sie mich mal telefonieren.«
Ich wählte Dorothys Nummer. Nach einer Weile meldete sich eine Frau, aber ich erkannte an der Stimme, dass es nicht Dorothy war.
»Ist Miss Kent nicht mehr da?«
»Nein, hier spricht die Aufwärterin. Miss Kent ist vor zwanzig Minuten fortgefahren.«
»Wessen Sie, ob sie zu der Gesellschaft von Mr. Glass gefahren ist?«
»Das kann ich nicht sagen, Sir. Aber Miss Kent trug ein Cocktailkleid. Sie schien sehr wütend zu sein.«
»Das kann ich mir denken«, seufzte ich. »Vielen Dank!« Ich legte auf. »Kann ich einen Wagen haben, der mich zu meiner Wohnung fährt?«, fragte ich den Revierlieutenant.
»Selbstverständlich«, antwortete Harding, rief einen Sergeant herein und gab ihm den Auftrag, einen der Streifenwagen zu rufen.
Während wir auf den Wagen warteten, erkundigte sich Harding: »Irgendetwas in meinem Revier im Gange, Jerry, was das FBI interessiert?« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr G-men seid schweigsamer als ein Grab«, konstatierte er. »Ihr Gesicht beweist das Gegenteil.«
»Nein«, antwortete ich. »Das war eine ganz alberne Verwechslung. Die Beleuchtung auf eurer verdammten Delancey Street ist nicht so gut, dass man das Gesicht eines Mannes auf den ersten Blick erkennt. Der Junge, der es mir besorgte, hielt mich für einen anderen. Er hatte sich die richtige Stelle ausgesucht, eine dunkle Toreinfahrt, an der ich vorüber musste. Er schlug auf mich los, ohne richtig hinzusehen.«
»Konnten Sie den Irrtum nicht aufklären?«
»Sie machen mir Spaß, Terrence! Ich spürte die Faust des Mannes, bevor ich auch nur einen Zipfel von ihm sah.«
»War es nur ein Mann?«
»Mit mir prügelte sich nur einer, aber ich glaube, es stand noch eine ganze Menge Männer dabei und sah zu.«
»Dann war es wirklich eine Verwechslung«, sagte Harding. »Wenn die gewusst hätten, dass Sie es waren, hätten sich alle auf Sie gestürzt.«
»Vielen Dank für die Blumen, Terrence. Leider genügte der eine, um mich zu schaffen. Innerhalb von fünf Minuten lag ich im Straßenstaub.«
»Haben Sie keine Anhaltspunkte, wer es gewesen sein kann? Ich schätze es nämlich nicht, wenn in meinem Bezirk jemand so schlecht behandelt wird, gleichgültig, ob es nun Ihnen galt oder irgendeinem anderen.«
»Nur eine Winzigkeit! Einer der Männer wurde Hel genannt.«
»Das ist zu wenig, um ihn zu finden.«
»Außerdem können Sie nach einem Mann suchen, der etwa so gut boxt wie Robinson. Das ist mehr!«
Ein Sergeant kam herein. »Der Wagen ist da«, meldete er.
Ich verabschiedete mich von Harding.
Während der Streifenwagen mich nach Hause fuhr, quälten mich heftige Kopfschmerzen, aber als ich mir zu Hause eine kalte Dusche verpasst hatte, klangen sie ab. Ich begann nachzudenken.
Als die Burschen über mich herfielen, trug ich einen Smoking. Das ist nicht gerade ein Anzug, in dem man normalerweise auf der Straße herumläuft, und so schlecht ist die Straßenbeleuchtung in der Delancey Street nun wieder nicht, dass die Männer, die in der Toreinfahrt lauerten, die Art meines Anzugs nicht erkennen konnten. Hatten sie also doch auf mich gewartet? Und wenn sie mich gemeint hatten, wer konnte es gewesen sein?
Ich ging in Gedanken die Namen der Männer durch, die Grund genug hatten, mir eins auszuwischen, aber die meisten von ihnen saßen hinter Gittern. Einige wenige, die vielleicht noch frei herumliefen, zogen Südamerika einem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten vor. Aber selbst dann, wenn sie sich nach New York gewagt hätten, Waren unsere Differenzen so groß, dass diese Männer sich nicht mit ein paar Faustschlägen begnügt hätten; sie hätten zur Kanone oder gar zur Maschinenpistole gegriffen. Echte Gangster hassen G-men zu gründlich, um es bei einer Abreibung bewenden zu lassen.
Ferner kam hinzu, dass ich augenblicklich in keiner großen Sache steckte. Unser Einsatzchef hatte Urlaub. Ich saß als sein Stellvertreter im Büro und führte Papierkrieg. New York erlebte mal wieder eine Hitzeperiode solchen Ausmaßes, dass selbst die Gangster jede Aktivität verloren hatten.
Im Grunde genommen war es höchst überflüssig, dass ich so intensiv darüber nachdachte, ob ich gemeint war. Die Fallensteller hatten es ja deutlich genug gesagt: »Das ist er gar nicht! Das ist ein anderer Bursche!«
Ich kramte in meiner Erinnerung. Es war doch noch ein anderer Satzfetzen in meine Dreiviertel-Ohnmacht gedrungen: »… zerkratze ihm die hübsche Visage, Hel!«
Ich würde mir den Burschen kaufen, falls ich herausbekommen konnte, wer mir da einen so merkwürdigen Empfang bereitet hatte. Ich würde dann auch feststellen, ob der Mann mit der Pferdehuf-Faust auch unter ehrlichen Bedingungen fähig war, mich auf den Boden zu legen.
Aber jetzt musste ich erst einmal losfahren, um Dorothy Kent zu versöhnen. Eigentlich war sie an allem schuld, denn sie hatte darauf bestanden, mit ihrem lächerlichen, weißen Thunderbird zu Glass zu fahren. Wahrscheinlich passte ihr mein Jaguar nicht, weil sein Rot nicht auffallend genug mit ihrem Cocktailkleid kontrastierte.
Ich stieg aus dem Smoking, der ohnehin nicht mehr gentlemanlike aussah, und kletterte in einen dunklen Anzug. Dann ging ich hinunter zu meinem Jaguar. Ich gab Gas und fuhr zum Riverside Drive, wo Bernard Glass, Schiffsreeder und Millionär, in seiner Villa einen Empfang gab, zu dem er auch Miss Dorothy Kent und Mr. Jerry Cotton erwartete, wobei ziemlich feststand, dass der ehrenwerte Mr. Glass nicht die geringste Ahnung hatte, wer denn Jerry Cotton überhaupt war.
***
Die Villa strahlte im Glanz vieler Lichter. Neben den Cadillacs, Packards und Continentals, die auf dem Parkplatz standen, nahm sich mein Jaguar recht gleichwertig aus, denn schließlich war ihm nicht anzusehen, dass ich ihn mühsam abgestottert hatte. Dorothys weißen Thunderbird entdeckte ich zwischen einem Rolls-Royce und einem Mercedes, eine Marke, die augenblicklich unter den reichen Snobs letzter Schrei ist.
Ich konnte mir deutlich vorstellen, wie Dorothy, nach zehnminütigem Warten, wütend abgezischt war. Sie ließ sich nicht versetzen, und ich war nicht einmal sicher, ob sie es als ausreichende Entschuldigung betrachten würde, dass ich mich lediglich verspätet hatte, weil ich als Sandsack benutzt worden war.
Ein echter amerikanischer Millionär kommt nicht ohne echten englischen Butler aus. Mr. Glass’ Butler stand neben der weit geöffneten Eingangstür. Von einem Lord des Oberhauses war er nur sehr schwer zu unterscheiden. Die Party war in vollem Gang. Aus der großen Halle drangen Tanzmusik und das Lachen von Leuten, die sich prächtig zu amüsieren schienen.
Bei meinem Anblick schloss der Butler entsetzt die Augen, vertrat mir aber im nächsten Augenblick den Weg. Er war fest entschlossen, einem Mann meines Aussehens, der dazu noch in einem gewöhnlichen dunklen Anzug steckte, den Zutritt nur über seine Leiche zu gestatten.
»Ich bin eingeladen«, knurrte ich.
»Darf ich Ihre Einladungskarte sehen?«
»Meine Einladungskarte hat Miss Kent. Vielleicht hat sie sie Ihnen gegeben. Meine Name ist Cotton.«
Er sah einige Einladungskarten durch, die er in der Hand hielt. »Mr. Jerry Cotton?«, fragte er endlich.
Ich nickte.
Er räusperte sich. »In der Tat«, lispelte er. »Ihre Karte wurde von Miss Kent hinterlegt, allerdings mit dem Auftrag, Ihnen, falls Sie noch kämen, zu sagen, Sie…« Er räusperte sich noch einmal. Offensichtlich fiel es ihm schwer, Dorothys fromme Wünsche in sein gepflegtes Englisch zu übersetzen.
»Ich soll mich wohl zum Teufel scheren?«, half ich ihm.
»So ungefähr äußerte sie sich«, bestätigte er.
»Okay. Gehen Sie hinein und sagen Sie Miss Kent, dass ich sie vorher noch einmal sprechen möchte.«
Er verschwand, und zwei Minuten später kam Dorothy herausgefegt. Wie ein Komet zog sie einen Schwarm junger Männer hinter sich her.
»Hallo, Dor!«, wollte ich sagen, aber ich kam nicht dazu, denn Dorothy legte sofort los.
»Ich habe diesem Mann«, sie packte den Butler und zog ihn in den Vordergrund, »gesagt, dass du dich zur Hölle scheren sollst, und wenn ich Hölle sage, dann meine ich nicht den Riverside Drive. Ein Bursche, der mich versetzt, ist für mich erledigt.« Sie warf den Kopf herum. Ihre schwarze Mähne schwang mit. »Habe ich nicht recht?«, schrie sie den Schwarm grinsender Knaben an.
»Jawohl!«, brüllten sie im Chor. »Ersatz genug steht hier!«
Wieder drehte sie den Kopf in dieser wilden Weise, die an ein temperamentvolles junges Pferd erinnerte.
»Da hast du es! Also…« Sie unterbrach sich mitten im Satz, kam einen Schritt näher, sah mir ins Gesicht und rief: »Wie siehst du aus?«
»Wie ein Mann nun einmal aussieht, der unter die Räuber gefallen ist«, antwortete ich. »Und weißt du auch, warum ich unter die Räuber gefallen bin? Weil du darauf bestanden hast, dass ich dich zu Fuß abhole!«
»Unsinn! Davon hat niemand etwas gesagt. Ich wollte nur nicht in deiner schrecklichen Polizei-Mühle fahren. Du hättest ein Taxi nehmen können.«
»Die gibt es zu dieser Stunde in meinem Viertel nicht!«
»Wahrscheinlich warst du zu geizig!«
»Mir langt’s!«, entgegnete ich, und mir langte es wirklich. Die Smokingknaben bogen sich bei unserer Auseinandersetzung vor Lachen. Ich wollte mich umdrehen, aber Dorothy hielt mich am Arm fest.
»Hat es sehr weh getan?«, fragte sie sanft wie ein Täubchen.
»Nein«, grollte ich. »Es war ein Zuckerlecken im Vergleich mit einem einzigen Händedruck von dir.«
»Hast du’s ihnen gegeben?«
Dorothys Kometenschwarm hatte sich inzwischen um uns gescharrt. Ich konnte die Terrasse nicht mehr verlassen, ohne einige der Gentlemen mehr oder weniger heftig zur Seite zu stoßen, und das tut man in feinen Kreisen nicht.
»Er ist nämlich ein G-man«, erklärte Dorothy den Umstehenden.
»Ich möchte wissen, ob du meinen Beruf auch herumposaunen würdest, wenn ich Staubsaugervertreter wäre«, knurrte ich.
»Natürlich nicht, Darling«, antwortete sie freundlich, »denn dann wäre ich ja nicht so stolz auf dich.«
Wahrhaftig, es war ein Kreuz mit Dorothy. Sie war fähig, Sätze zu sagen, die einem Mann in den tiefsten Abgrund der Verlegenheit stürzen konnten. Ich empfand das dringende Bedürfnis, mich zu verdrücken.
»Okay, ich werde jetzt gehen. Ich möchte dein Vergnügen nicht stören. Morgen werde ich dich anrufen.«
Einer der Gäste mischte sich ein. »O nein, Sie dürfen nicht gehen. Endlich mal etwas Interessantes. Sie glauben ja nicht, wie langweilig diese Partys sind. Los, kommen Sie mit herein. Erzählen Sie, was Ihnen zugestoßen ist, und bringen Sie damit ein wenig Leben in die Bude.«
Die anderen klatschten Beifall. Dorothy, die mich vor wenigen Minuten noch in die Hölle schicken wollte, hängte sich stolz bei mir ein.
Unter Lachen, Händeklatschen und Begeisterungsrufen schob mich die Horde in die Halle. Man muss manchmal gute Miene zum bösen Spiel machen, und so sehr böse war dieses Spiel nicht. Die Boys und Girls, die es veranstalteten, hatten einfach zu viel Geld, und wer zu viel Geld besitzt, langweilt sich leicht. Sie gingen fast jeden Abend auf irgendeine Party, aber sie langweilten sich auch dort.
***
Eine halbe Stunde später war unser Kreis kleiner geworden. Dorothy hatte sich einen Sessel gesucht, und ein halbes Dutzend Männer stand um sie herum. Die meisten von ihnen kannte ich. Carrigan war darunter. Dann die Brüder Elk und William Hough, die von ihrem Vater ein gewichtiges Aktienpaket geerbt hatten, das sie gemeinsam zu verjubeln gedachten. Ferner Don Murray, der einmal nahe daran gewesen war, die amerikanischen Tennismeisterschaften zu gewinnen. Und schließlich Matthew Trawn, von dem ich nur wusste, dass er aus dem Süden stammte und erst vor einigen Monaten nach New York gekommen war.
Wir redeten und tranken eine ganze Menge. Dorothy tanzte der Reihe nach mit einer Menge Leute. Irgendwann nach Mitternacht bröckelte die Gesellschaft auseinander. Die ersten Cadillacs und Packards brausten ab. Auch wir verabschiedeten uns von unserem Gastgeber.
»Sie müssen wiederkommen, Mr. Cotton«, sagte der Millionär. »Ich bin stolz darauf, einen G-man zu meinen Freunden zählen zu dürfen.«
»Machen Sie sich keine Hoffnungen, Bernard«, fuhr Dorothy dazwischen. »Jerry ist absolut unbestechlich.« Noch einmal stieg Gelächter hoch.
Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich von Dorothy nach Hause fahren zu lassen, aber jetzt hatte ich den Jaguar bei mir, den schließlich irgendwer nach Hause fahren musste.
»Kommt überhaupt nicht infrage, dass du fährst«, erklärte Dorothy. »Du bist viel zu angeschlagen. Ich fahre dich.«
»Und den Jaguar?«
»Ein Chauffeur von Mr. Glass bringt ihn dir morgen früh.« Sie wandte sich an den Gastgeber. »Nicht wahr, Bernard?«
Er benutzte die Gelegenheit, noch einen Handkuss bei ihr anzubringen. »Selbstverständlich, Dorothy! Ihre Wünsche sind für mich Befehl.«
»Okay«, antwortete sie. »Dann vermachen Sie mir auf der Stelle Ihr gesamtes Vermögen.«
Glass zog sich geschickt aus der Schlinge. »Niemals, Dorothy«, rief er in gut gespieltem Entsetzen. »Ich kann es nicht verantworten, einer so schönen Frau einen solchen Berg Schulden aufzuladen.«
Ich nahm im Thunderbird auf dem Beifahrersitz Platz. Dor fuhr grundsätzlich selbst.
»Denk an die Geschwindigkeitsbegrenzung!«, beschwor ich sie, als sie startete. »Du hast einen Polizisten im Wagen.«
»Ich werde daran denken«, versprach sie, und ausnahmsweise hielt sie sogar ihr Versprechen.
Wir gondelten nach Hause. Wir sprachen über… aber ich glaube, das gehört nicht hierher. Jeder Mensch hat schließlich ein Privatleben, das niemanden etwas angeht.
So zwischen zwei und drei Uhr morgens stoppte der Thunderbird vor dem Haus, in dem ich wohne, und ich glaube, es war drei Uhr vorbei, als ich ausstieg.
»Gute Nacht, Jerry«, sagte Dorothy.
Ich winkte ihr noch einmal zu, als sie abfuhr, und sah den Rücklichtern nach.
In dieser Sekunde blendeten die Scheinwerfer eines Wagens auf, der in etwa einhundert Yards Entfernung am Straßenrand stand. Gleichzeitig heulte der Motor auf. Der Wagen machte einen Satz und raste auf mich zu.
Ich begriff erst, was geschah, als mir die Kugeln um die Ohren flogen. Mit einem gewaltigen Sprung rettete ich mich in die Haustürnische. Ich prallte mit der Schulter gegen die Tür, rutschte daran herunter und zog den Kopf ein. Wie ein Schatten glitt das Auto vorbei. Noch einmal bellte eine Pistole. Eine Kugel schlug in die Mauer. Dann war der Spuk vorbei.
Ich raffte mich auf und spähte die Straße hinunter. In der Ferne verglühten zwei Rücklichter, aber ich sah auch die Rückleuchten von Dorothys Thunderbird. Sie schien gemerkt zu haben, dass etwas los war, denn gleich darauf drehte sie ihren Wagen. Seine Scheinwerferaugen schossen auf mich zu.
Ich sprang auf die Straße und schwenkte die Arme. Dor trat auf die Bremse, dass die Reifen jaulten. Mit drei Sätzen war ich neben dem Fahrersitz und riss den Wagenschlag auf.
»Mach Platz!«, keuchte ich.
»Was ist los, Jerry?«
»Keine Zeit, dir’s jetzt zu erklären. Rutsch endlich rüber oder steig aus, zum Henker!«
Sie schien nicht zu begreifen. Ich löste ihre Hände vom Steuerrad, stieg ein und drängte sie einfach auf den Beifahrersitz.
»Au!«, kreischte sie.
Ich kurbelte am Steuerrad, drehte, gab Gas, und jagte dem anderen Wagen nach.
»Vielleicht erklärst du mir, was los ist?«, schimpfte Dorothy.
Ich grinste kurz. »Das ist eben das Interessante am Beruf eines G-man! Viel interessanter als Staubsauger verkaufen.«
Der andere Wagen war längst verschwunden. Bei der Schnelligkeit, mit der sich die ganze Sache abgespielt hatte, hatte ich nicht einmal erkennen können, welches Automodell als fahrbarer Schießstand benutzt worden war. Auf gut Glück schoss ich die Straße entlang. Nach einer Viertelstunde gab ich es auf. Ich stoppte vor der nächsten Telefonzelle, stieg aus und rief das Hauptquartier an.
»Hier ist Cotton! Schickt ein paar Leute zu meiner Wohnung, die mir beim Kugelsuchen helfen. Irgendwer hat mich als Zielscheibe missbraucht.«
Dorothy saß auf dem Beifahrersitz. Sie sah aus wie ein Vulkan, der in der nächsten Sekunde ausbrechen wird.
»Tut mir leid, Dor«, entschuldigte ich mich. »Man hat mich ein wenig beschossen. Ich dachte, ich könnte mit deinem Wagen die Burschen noch fassen. Die Rechnung für Benzinverbrauch und Reifenverschleiß kannst du dem FBI schicken.«
Sie sah mich einen Augenblick lang ernst an. »Steig ein!«, rief sie dann. »Ich werde dich zurückfahren. Endlich mal ein Mann, bei dem man Aufregendes erlebt.«
***
Als ich am anderen Morgen gegen neun Uhr in mein Büro kam, saß mein Freund Phil Decker hinter dem Schreibtisch.
»Hallo, Jerry, ich hörte, dass du gestern verprügelt und anschließend als Zielscheibe benutzt worden bist.«
Ich warf meinen Hut an den Haken.
Phil betrachtete interessiert mein Gesicht. »Du siehst aus wie ein Mann, der einen Zusammenstoß mit einer Dampfwalze hatte.«
Ich ließ mich in meinen Sessel fallen. »Zunächst glaubte ich, es wäre ein versehentlicher Zusammenstoß, aber seit sie vor meiner Wohnung ihr Versäumnis von der Delancey Street nachzuholen versuchten, bin ich nicht mehr so sicher, dass es ein Versehen war.«
»Erzähle«, verlangte Phil. »Ich habe eine Schwäche für Geschichten, bei denen Polizisten den kürzeren ziehen.«
Ich tischte meine Story auf. Phil hörte aufmerksam zu.
»Merkwürdige Sache«, stellte er fest, »aber ich kann mir nicht gut vorstellen, dass es sich um die gleichen Leute handelt. Es ist doch ziemlich unlogisch, dich zunächst mit einiger Mühe flachzulegen, dann dich wieder hochkommen zu lassen, um es ein paar Stunden später erneut zu versuchen.«
»Es ist überhaupt unlogisch, dass ich verprügelt und beschossen worden bin. Soviel ich weiß, läuft augenblicklich kein Mensch in New York herum, der mir ernstlich böse sein könnte.«
Phil kicherte wie eine alte Jungfrau. »Da hast du recht, Jerry. Du und ich, wir sind die beliebtesten Leute von ganz New York. Am meisten verehrt werden wir in der Bowery, dem Hafenviertel, in Harlem und in der Bronx. Die Gangster winken mit Fähnchen und rufen Cheerio!, wenn wir kommen.«
»Halt die Klappe! Du weißt genau, was ich meine. Nur wenn wir hinter einem Ganoven her sind, kämpft er mit uns. Sonst sind sie froh, wenn wir unsere Nasen nicht in ihre Angelegenheit stecken. Sie tun alles, um uns nicht auf sich auf merksam zu machen. Keinem Gangster fällt es ein, auf einen G-man zu schießen, nur weil er ein G-man ist.«
»Vielleicht hat man sich dich nicht vorgenommen, weil du ein G-man bist, sondern…«, sagte Phil, aber er vollendete den Satz nicht.
»Was meinst du?«
»Wie geht es Dorothy?«, fragte er.
»Was willst du damit sagen?«
Phil kannte Dorothy, aber er hatte mir nie verheimlicht, dass sie ihm nicht besonders sympathisch war. Natürlich war Phil nicht blind, und er wusste so gut wie jeder andere, dass Dor fantastisch aussah. Trotzdem mochte er sie nicht, und er behandelte sie mit Reserviertheit. Ich hatte mit Dorothy einmal darüber gesprochen. Sie hatte nur die Achseln gezuckt und erklärt: »Kein Mann schätzt die Freundin seines Freundes.« Damit war die Angelegenheit für sie abgetan.
»Miss Kent versteht es meisterhaft, einem Mann den Kopf zu verdrehen. Ich könnte mir vorstellen, dass irgendein Kopf genug verdreht war, um dich als lästigen Konkurrenten durch eine mächtige Tracht Prügel auszuschalten, und als das nichts fruchtete, es mit härteren Mitteln zu versuchen.«
»Kein Bekannter von Dor boxt so gut, wie der Mann in der Delancey Street.«
»Aber viele Verehrer von ihr haben Geld genug, um einen guten Boxer zu bezahlen.«
Ich bewegte unbehaglich die Schultern. »Du treibst deine Abneigung gegen Dorothy zu weit, Phil. Es war eine Verwechslung. Ich habe es selbst gehört.«
»Du warst ja in einem Zustand, in dem man jedes Wort haargenau versteht«, versetzte er ironisch. »Ich finde, es passt ganz schön zusammen. Irgendeiner von den Millionärsknaben lässt dich zusammenschlagen, um Dorothy an diesem Abend zu erobern. Du erscheinst trotzdem auf dem Fest bei Glass, und trotz deines lädierten Gesichtes hängt sich Dorothy an deinen Arm. Der Junge, der die Sache organisiert hat, kocht vor Wut. Er fährt weg, wartet vor deiner Wohnung und probiert, ob er sich nicht mit einer Kugel den Weg zu Dorothy Kent freischießen kann.«
»Welche Sorte von Filmen siehst du dir in letzter Zeit an? Oder hast du es in Büchern gelesen? Ich kann wirklich nicht glauben, dass dieser Unsinn von selbst in deinem Gehirn aufgeblüht ist.«
Phil zuckte die Achseln und schien ein wenig beleidigt zu sein.
»Schon gut«, versuchte ich ihn zu versöhnen. »Wir werden herausbekommen, was dahintersteckt. Ich muss erst einmal die Männer finden, die in der Delancey Street über mich hergefallen sind.«
»Willst du nach ihnen suchen?«
»Klar! Als Sommerbeschäftigung. Ein anderer kann meine Arbeit hier tun.«
»Lass sie von Crawfield oder MacLew machen«, sagte Phil. »Ich werde dann mit dir suchen. Warum interessierst du dich nicht für die Schützen von gestern Nacht?«
»Weil ich zu wenig Anhaltspunkte für sie habe. Alles, was wir fanden, waren ein paar platt gedrückte Kugeln vom Kaliber 0,7. Ich weiß nicht einmal, welchen Wagen sie benutzten. Von den Schlägern weiß ich wenigstens, dass einer Hel heißt, oder doch so gerufen wird, und dass ein anderer ein großartiger Boxer ist.«
»Gib eine Anfrage ins Archiv«, schlug Phil vor. »Sie fischen dir in einer Stunde sämtliche Gangster mit ungewöhnlicher Schlägerbegabung heraus.«
»Einverstanden«, sagte ich und griff zum Telefon, das im gleichen Augenblick klingelte, als ich meine Hand auf den Hörer legte. Ich meldete mich. An anderen Ende der Strippe war Terrence Harding vom 21. Revier.
»Morgen, Jerry!«, rief er. »Wie geht es Ihrem Schädel? Noch mächtige Schmerzen?«
»Danke, es lässt sich aushalten. Haben Sie etwas für mich?«
»Einer meiner Sergeants kennt einen Mann, der Hel mit Vornamen heißt. Der Sergeant hat früher Dienst im 14. Revier getan. Dort trieb sich ein Individuum herum, das Hel Voor hieß. Soll eine üble Type sein.«
»Danke für die Nachricht. Hat Ihr Sergeant eine Ahnung, wo wir den Mann finden können?«
»Ich habe den Sergeant in das 14. Revier geschickt. Er sagt, er kennt noch eine Menge Leute dort, und es würde ihm nicht schwerfallen, Voors Aufenthalt herauszubekommen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Jerry. Holen Sie mich zum Mittagessen ab. Bis dahin wird der Sergeant zurück sein.«
»Noch einmal vielen Dank, Terrence. Wir werden kommen!«
***
Als wir Lieutenant Hardings Büro gegen ein Uhr betraten, war der Sergeant noch nicht da.
»Gehen wir trotzdem essen«, schlug Harding vor. Er sagte einem Beamten, dass er gegenüber im Drugstore zu finden sei, falls Sergeant Helsfield zurückkäme.
Wir waren beim Nachtisch, als der Sergeant das kleine Lokal betrat. Harding winkte ihm zu. Der Polizist kam an unserem Tisch.
»Setzen Sie sich, Helsfield!«, forderte ihn der Lieutenant auf. »Wollen Sie einen Kaffee? Das sind Agent Cotton und Agent Decker, zwei unserer Gegner vom FBI.«
»Guten Tag, Agent Cotton. Guten Tag, Agent Decker. Vielen Dank, Sir. Ich nehme einen Kaffee, wenn Sie gestatten.«
Harding gab dem Kellner die Bestellung weiter. »Hatten Sie Erfolg, Helsfield?«, fragte er dann.
»Ich hoffe es, Sir, aber es war schwieriger als ich dachte. Früher, als ich noch im 14. Revier Dienst tat, war Hel Voor ein mieser, aber kleiner Ganove, der alle nasenlang wegen irgendeiner Sache von uns gesucht wurde. Niemand scheute sich damals, uns zu sagen, wo wir ihn finden konnten, wenn wir ihn wieder einmal wegen eines Einbruchs, eines Ladendiebstahls oder wegen eines aufgebrochenen Wagens suchten. In diesem Punkt scheint ein gründlicher Wechsel eingetreten zu sein. Meine alten Freunde wollten nicht mit der Sprache heraus. Manche taten so, als hätten sie nie etwas von Voor gehört. Andere sagten, sie wüssten nicht, wo er wohne. Dass ich schließlich doch noch einiges über seinen Aufenthalt und über seine Gewohnheiten erfuhr, verdanke ich einem Girl. Sie heißt Liz, und ich weiß, dass Voor sie früher einmal gemein behandelt hat. Sie hasst ihn, und sie nannte mir seine Adresse.«
»Sergeant Helsfield, Sie wissen, weshalb wir einen Mann mit dem Vornamen Hel suchen?«, fragte ich.
»Ja, Sir. Lieutenant Harding hat mich unterrichtet.«
»Trauen Sie diesem Hel Voor zu, dass er an einer solchen Sache teilnimmt?«
Er überlegte einige Sekunden lang, bevor er antwortete: »Früher hätte ich nie geglaubt, dass Voor an einem Überfall auf einen G-man teilnehmen würde. Aber ich sagte schon, dass sich da irgendetwas geändert hat. Die Leute im Viertel scheinen ihn zu fürchten.«
»Okay, Lieutenant Harding. Wenn es Ihnen passt, lassen wir uns von Sergeant Helsfield zu diesem Hel Voor bringen.«
»Natürlich, Jerry. Verfügen Sie über Helsfield.«
Wir verabschiedeten uns von Harding. Der Sergeant kletterte auf den Notsitz des Jaguars. Auf sein Geheiß fuhren wir in die Bowery.
»Er wohnt in der Varrick Street. Ich zeige Ihnen das Haus.«
Es war eine große, düstere Mietskaserne, die mit einigen anderen Kasernen der Straße und der Nebenstraßen einen unentwirrbaren Block bildete. Luftschächte, enge und verschachtelte Höfe, flache Dächer, Feuerleitern, Wäsche aus allen Fenstern, Kaninchenställe und Taubenschläge neben den Kaminen, das waren die charakteristischen Merkmale für diese alten Wohnblocks, in denen sich nur die Bewohner auskennen.
»Er wohnt in der vierten Etage«, sagte Helsfield. »Er hat dort zwei Zimmer.«
Wir stiefelten die schmutzige Treppe hoch.
»Das ist die Wohnung!« Helsfield zeigte auf eine der vielen Türen der vierten Etage. Er rüttelte an der Klinke. Die Tür war verschlossen.
Eine andere Tür wurde geöffnet. Ein Mann, der nur eine Hose und ein Netzhemd trug, tauchte im Rahmen auf. Ein Zigarettenstummel klebte an seiner Unterlippe.
»Schlagt die Tür nicht ein«, sagte er. »Hel ist nicht da.«
»Wo können wir ihn finden?«, fragte der Sergeant.
Der Mann verzog den Mund. »Ich bin nicht sein Kindermädchen.«
Helsfield wandte sich an mich. »Ich weiß, wo wir ihn finden können, Sir«, sagte er leise. Er führte uns zu einer Reihe von kleinen, dunklen Kneipen. Während wir jeweils draußen warteten, warf er einen Blick hinein. Schon bei der vierten oder fünften Bude hatte er Glück.
»Hier ist er«, meldete er. »Er spielt Billard im Hinterzimmer. Wenn Sie wünschen, hole ich ihn heraus.«
»Hat er Sie gesehen?«
»Nein!«
»Können Sie ihn uns beschreiben?«
»Selbstverständlich. Er ist mittelgroß und trägt einen dunkelblauen Anzug mit hellen Streifen. Sein Gesicht ist mager, und seine Vorderzähne stehen stark vor.«
»Danke, Sergeant. Wir werden ihn sicher erkennen. Bitte, gehen Sie zu unserem Wagen zurück. Wir möchten ihn nicht gleich durch Ihre Uniform warnen. Außerdem ist die Bowery keine Gegend, in der man einen Wagen lange ohne Aufsicht lassen kann.«
Während der Sergeant zum Jaguar ging, richteten Phil und ich uns auf eine längere Wartezeit ein. Aber wir hatten Glück. Nach einer knappen halben Stunde verließ ein magerer Mann in einem blauen Anzug mit auffallenden Streifen die Kneipe, sah sich unschlüssig nach rechts und links um, und schlenderte dann die Straße hinunter.
Erschrocken warf er wenige Minuten später den Kopf hoch, als Phil und ich ihn in die Mitte nahmen.
Dieser Hel Voor war ein wenig erfreulicher Typ. Sein Gesicht erinnerte an ein Nagetier. Die Augen standen vor und zeigten eine undefinierbar helle Farbe. Um seinen mageren Hals war ein grellgelber Schlips geschlungen.
»Du bist Hel Voor?«, fragte ich.
»Was geht das euch an?«, kläffte er.
»Für wen arbeitest du augenblicklich?«
Er blieb stehen. »Wer seid ihr überhaupt?«
Wir fassten seinen Arm und zogen ihn weiter.
»Bleib nicht stehen, mein Junge«, knurrte Phil. »Im Gehen unterhält man sich besser.«
Ich sah, dass Schweißtropfen auf Hel Voors Stirn erschienen. »Sagt mir doch wenigstens, wer ihr seid?«, jammerte er. »Kommt ihr von Roger?«
Phil und ich verständigten uns mit einem Blick. Voor war einer von den Gangstern, die man nicht fragen durfte, sondern die man am besten durch Schweigen nervös machte. Alles, was wir taten, war, dass wir ihn etwas fester fassten.
»Hört zu, Jungs«, sagte er hastig. »Für irgendwen muss ich doch arbeiten. Seid vernünftig. Ich lasse mit mir reden. Wirklich, ihr könnt mir glauben, dass es mir gleichgültig ist, für wen ich arbeite. Wenn Roger einen Mann braucht, bin ich vielleicht der richtige. Roger sollte sich überlegen, dass ich für ihn nützlich sein kann. Ich bin doch nur ein ganz kleiner Fisch. Was habt ihr schon erreicht, wenn ihr mich erledigt?«
Das alles stieß er mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs und mit vor Angst zitternder Stimme hervor. Phil und ich schwiegen, hielten seine Arme fest und marschierten geradeaus.
Dann verlor Voor die Nerven. Mit überkippender Stimme kreischte er: »Hilfe! Hilfe! Sie wollen mich killen!« Er fing an zu zappeln. Phil und ich mussten kräftig zugreifen, um ihn zu bändigen.
Die Straße war nicht wenig belebt. Voors Gekreisch machte die Leute aufmerksam. Sie blieben stehen und rotteten sich zusammen. Die Bevölkerung der Bowery steht nicht gerade auf gutem Fuß mit der Polizei. Es ist mehrfach vorgekommen, dass sie sich in Zusammenstöße zwischen Polizei und Ganoven eingemischt hat, und das nie zugunsten der Cops.
Unter Aufbietung all seiner Kräfte riss Hel Voor sich los. Er warf sich herum, aber Phil schob ihm blitzschnell einen Fuß zwischen die Beine. Voors Gehwerkzeuge gerieten durcheinander. Er stürzte auf das Pflaster. In der nächsten Sekunde war Phil über ihn, packte ihn beim Genick, zog ihn hoch und machte ihn mit einem Polizeigriff wehrlos.
Der Sturz des Gangsters war für die Leute ein Signal, gegen uns vorzurücken. Zwei, drei Gruppen von je vier oder fünf Männern kamen auf uns zu. Ich vergewisserte mich, dass Voor sich bei Phil in guter Obhut befand. Dann ging ich den Leuten entgegen und rief laut: »Das ist eine Polizeiaktion. Besser, ihr mischt euch nicht ein!«
Zur Vorsicht versenkte ich außerdem noch eine Hand in den Jackenausschnitt. Diese Geste verstanden sie besser als alle Worte. Sie blieben stehen, die Vordersten in einer Entfernung von wenigen Schritten.
Der Mann, der mir am nächsten stand, war ein vierschrötiger Bursche. Er sah aus wie ein Penner. Links und rechts von ihm standen ein paar Boys in Lederjacken, und hinter ihm lümmelten sich drei oder vier Kerle mit verkniffenen Gesichtern, wie man sie an allen Ecken der Bowery antreffen kann.
Der Vierschrötige spie mir eine Ladung Tabaksaft vor die Füße.
»Seid ihr Cops?«, fragte er.
»Genau das.«
»Das ist noch lange kein Grund, den Bullen nicht zu zeigen, dass sie sich hier nicht alles erlauben dürfen«, sagte einer der Lederbejackten.
»Denke ich auch«, knurrte der Vierschrötige und gab eine zweite Ladung Tabaksaft von sich.
»Ich verhafte jeden, der sich einmischt«, sagte ich. »Ich lasse ihn wegen Behinderung von Staatsbeamten bei der Ausübung ihres Dienstes und wegen Beihilfe zur Verbrecherflucht anklagen.«
»Der Junge hat von der letzten Polierung seines Gesichtes offenbar noch nicht genug«, schrie jemand.
»Ich wiederhole es noch einmal: Ich verhafte jeden«, rief ich.
»Mich auch?«, erkundigte sich der Vierschrötige grinsend.
»Dich auch!«
Sein Grinsen verstärkte sich, und die bräunlichen Zahnstummel in seinem Kiefer wurden sichtbar.
»Das wagst du nicht. Die Boys zerreißen dich in der Luft!«
Ich ging langsam auf den Mann zu. Sein Grinsen erlosch. Der Blick seiner Augen wurde unsicher. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er zurückweichen, aber dann blieb er doch stehen.
»Besser, du trollst dich jetzt.«
Er versuchte es noch einmal mit Frechheit. »Ich kann hier stehen, solange es mir Spaß macht.«
Bei dem letzten Wort krachte meine linke Faust gegen sein Kinn. Es war ein Bilderbuchhaken. Der Vierschrötige flog rückwärts, prallte gegen seine Kumpane und fiel Knockout auf den Rücken.
Ich rührte mich nicht vom Fleck. Langsam ließ ich den Blick über die Männer gleiten. »Noch einer?«, fragte ich.
Einer der Lederbejackten bewegte die Schultern. Ich trat auf ihn zu.
»Du?«, fragte ich.
Er schlug die Augen nieder, drehte sich rasch um und ging fort. Drei oder vier andere Burschen folgten ihm nach kurzem Zögern.
***
Innerhalb weniger Minuten verkrümelte sich die ganze Horde. Eine Gruppe von ihnen blieb auf der anderen Straßenseite stehen. Ich ging zu Phil zurück, der den Gangster immer noch mit festem Griff hielt.
»Prima Dressurakt«, lobte Phil. »Kannst dich bei Ringling Brothers als Löwenbändiger anstellen lassen.«
Hel Voor hatte seinen Widerstand aufgegeben. »Warum sagt ihr nicht gleich, dass ihr Cops seid«, sagte er.
»Du hast vor der Polizei offenbar weniger Angst als vor einem gewissen Roger.«
»Sag deinem Kumpel, er soll mich loslassen«, knurrte Voor. »Ihr habt kein Recht, mich so zu behandeln.«
Ich ließ meine Hände über seinen Anzug gleiten. Er trug keine Pistole bei sich, aber in der rechten Jackentasche fühlte ich einen schweren Gegenstand. Ich holte das Ding ans Tageslicht. Es war ein Klappmesser. War es das Messer, das gestern vor meinen Augen geblitzt hatte?
»Verdammt, räumt mir nicht die Taschen aus, wenn ihr keinen Haftbefehl gegen mich habt!«, schrie der Gangster wütend.
Ich gab Phil ein Zeichen. Er ließ den Kerl los. Voor rieb wütend sein Handgelenk.
»Wer ist Roger?«, fragte ich.
Er zog grinsend die Lippen von den vorstehenden Zähnen. »Keine Ahnung, wovon du redest, Bulle!«
»Vor fünf Minuten hieß jedes zweite Wort, das du von dir gabst, Roger.«
»Du musst dich verhört haben.«
Es war das alte Lied. Seitdem Voor wusste, dass wir Polizisten waren, fürchtete er sich nicht mehr. Bei Angehörigen einer Konkurrenzgang, für die er uns zuerst gehalten hatte, musste er um sein Leben fürchten. Bei Polizeibeamten riskierte er, höchstens für vierundzwanzig Stunden eingesperrt zu werden.
»Sieh mir mal ins Gesicht, Hel!«, forderte ich ihn auf.
»Das mache ich schon die ganze Zeit«, antwortete er unverschämt, »und ich kann nicht sagen, dass mir besser davon würde.«
»Hel, die Verschönerungen habe ich mir gestern Nacht geholt, und ich habe mich der Kur nicht freiwillig unterzogen. Ich habe das verdammte Gefühl, dass du einer der Beteiligten warst.«
Er starrte mich an. »Gestern Nacht?«, fragt er.
Ich nickte.
Plötzlich brach er in ein maßloses Gelächter aus. Er brüllte geradezu vor Lachen, hieb sich auf die Schenkel und rief immer wieder: »Das ist zu komisch! Hölle, das ist zu komisch!«
»Ich fand es gar nicht komisch, aber wenn du dabei warst, wirst du mir doch sagen können, wer noch daran beteiligt war.«
Er brach sein Gelächter ab. »Ich? Wer hat gesagt, ich wäre dabei gewesen?«
»Dein Lachen beweist es!«
Er begriff, dass er in seiner Heiterkeit zu ungehemmt die Zügel hatte schießen lassen. »Ich werde schließlich lachen dürfen. Mir macht’s Spaß, wenn ein Cop die Prügel erhält, die meiner Meinung nach alle Cops verdient haben.«
Ich griff seine Jackenaufschläge und zog ihn mit einem harten Ruck so nahe an mich heran, dass ich den süßen Gestank seiner Haarpomade riechen konnte.
»Pass mal auf, Hel«, sagte ich scharf. »Es ist noch keinem gut bekommen, einen G-man zu überfallen und du wirst keine Ausnahme sein.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er meine Worte ganz begriffen hatte. Dann aber malte sich das blanke Entsetzen in seinem Gesicht ab.
»Du bist ein G-man?«, stammelte er.
Ich stieß ihn ein paar Schritte zurück. »Genau! Und ich werde herausbekommen, wer über mich hergefallen ist.«
Voor war drei oder vier Schritte zurückgetaumelt. Seine Unterlippe zitterte. Zwei Minuten lang sah es so aus, als wolle er etwas sagen.
Phil und ich warteten stumm. Dann meinte Phil: »Rück mit deiner Weisheit heraus, alter Freund!«
Der Gangster hob den Kopf.
»Ich weiß nichts. Ich war an nichts beteiligt. Ihr habt euch vergriffen. Ich…«
Ich winkte ab. »Shut up, Hel! Ich sehe schon, dass du lügen willst. Verschwinde! Ich bekomme auch ohne dich heraus, welcher Film hier läuft und wie die Darsteller heißen. Nur pass gut auf dich auf. Du bist der Mann, den wir kennen, und manche Leute im Hintergrund schätzen es nicht, wenn die Polizei einen ihrer Männer kennt.«
»Ich kann also gehen?«, fragte er.
»Je schneller, desto größer ist der Gefallen, den du mir tust.«
Er drehte sich langsam um und tat vorsichtig die ersten Schritte. Dann ging er schneller. Mechanisch rieb er sein Handgelenk, an dem Phil ihn fest und hart gehalten hatte.
»Wir hätten ihn für vierundzwanzig Stunden einbuchten können«, sagte Phil nachdenklich.
»Das hätte wenig Zweck gehabt. Er hätte den Mund nicht geöffnet. Ich glaube, wir sollten Sergeant Helsfield beauftragen, herauszubekommen, mit wem Voor in den letzten Wochen umgegangen ist. Helsfield ist der richtige Mann für diese Aufgabe. Er kennt in diesem Viertel jeden Hund.«
Der Sergeant wartete am Jaguar.
Während wir zum 21. Revier zurückfuhren, unterrichtete ich ihn von der Aufgabe, die wir ihm zugedacht hatten.
»Selbstverständlich, Agent, falls Lieutenant Harding einverstanden ist.«
Terrence Harding setzte sich über die bürokratischen Hindernisse, die dem Einsatz eines uniformierten Cops in einem fremden Revier im Weg stehen, kurzerhand hinweg.
»Sie erhalten vierzehn Tage Sonderurlaub, Helsfield, den Sie am besten im 14. Revier verbringen«, entschied er.
»Jawohl, Sir. Ich habe verstanden.«
Damit war der Fall zunächst erledigt.
***
Wir fuhren ins Hauptquartier zurück. Auf meinem Schreibtisch fand ich einen Zettel: »Inhaber der unterstehenden Nummer verlangt dringend Anruf.« Die Nummer darunter war die von Dorothy.
Ich rief sie an.
»Oh, Jerry«, zirpte sie durch den Draht. »Ich warte schon so lange auf deinen Anruf.«
»Okay, hier bin ich. Was gibt’s? Mach schnell! Ich telefoniere nicht gern während des Dienstes privat in New York herum.«
»Sei nicht so unhöflich! Hast du herausbekommen, wer auf dich geschossen hat?«
»Ich bin ein gewöhnlicher FBI-Agent und kein Hellseher.«
Sie gab einen Laut von sich, der ihre Enttäuschung über meine mangelnden Fähigkeiten verriet. »Weißt du wenigstens, wer dich gestern überfallen hat?«, fragte sie.
»Der Präsident der Vereinigten Staaten, der Kaiser von China und die Schönheitskönigin von Alabama.«
»Jerry!«, kreischte Dorothy wütend.
»Ich hänge jetzt ein, Darling! Ich habe Dienst.«
»Eine Sekunde! Carrigan hat uns für heute Abend zu einer Party in seinem Landhaus eingeladen. Kommst du?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Carrigans Landhaus liegt.«
»An der Küste von Far Rockaway. Du kannst es nicht verfehlen, wenn du die Küstenstraße nimmst und hinter dem Leuchtturm die dritte oder vierte Straße in Richtung auf das Meer einbiegst.«
»Soll ich dich abholen?«
»Nein, Jerry, ich fahre schon heute Nachmittag. Wir wollen baden und Wellen reiten.«
»Okay, ich komme, wenn es möglich ist.«
»Warum soll’s nicht möglich sein, Jerry?«
»Ja, in Ordnung! Es wird schon gehen. Aber jetzt Schluss!«
Ich legte auf. Phil sah mich nachdenklich an.
»Was soll der blöde Blick?«, fuhr ich ihn an.
Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Vielleicht ist meine Meinung über Dorothy Kent völlig falsch«, sagte er, »aber es steht fest, dass der Umgang mit der Dame dich nervös macht.«
***
Machte mich der Umgang mit Dorothy nervös?
Ich stand im Badezimmer vor dem Spiegel, rieb mir Rasierwasser ins Gesicht und dachte über diese Frage nach. Hm, ich kann nicht leugnen, dass ich ziemlich scharf hinter Dorothy Kent her war.
Eine entscheidende Rolle hatten Girls bisher in meinem Dasein nicht gespielt. Phil und ich, wir waren mit dem Beruf verheiratet. In unserer Vorstellung passte eine Ehefrau zu einem G-man ungefähr so gut wie ein Babyschnuller zu einem Großvater.
Immerhin schien Dorothy für mich ein ernsthafterer Fall zu werden als alle Flirts zuvor. Ich musste mir gestehen, dass ich ihretwegen in den drei Wochen unserer Bekanntschaft eine Menge Dinge getan hatte, die mir eigentlich zuwider waren. Dazu gehörten besonders die ewigen Partys, zu denen sie mich schleppte.
Irrtum, Jerry, alter Junge! Dor schleppt dich nicht hin. Du gehst freiwillig, weil du weißt, dass sie dort ist.
Ich kratzte mir den Kopf. War es wirklich so weit mit mir gekommen, dass ich drauf und dran war, Dor Kent zu fragen, ob ich unser Aufgebot beim Friedensrichter bestellen könnte?
»Du wirst alt«, sagte ich laut zu mir selbst. »Dorothy ist genau die falscheste Frau, die du nehmen kannst. Denk mal an die Höhe deines G-man-Gehalts und dann sage mir, wie du den Aufwand zu finanzieren gedenkst, den sie zu treiben gewohnt ist. Denk an den weißen Thunderbird, denk an die Abendkleider, denk an die Pelzstolen, denk an die italienischen Schuhe.«
Wer finanzierte eigentlich jetzt Dorothys Aufwand? Ich wusste nicht viel über ihre Herkunft, aber ich wusste, dass ihr Vater ein kleiner Beamter gewesen war. Zeitweise hatte Dor als Mannequin und Fotomodell gearbeitet, und vielleicht tat sie es hin und wieder noch, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, ihr Bild in letzter Zeit irgendwo gesehen zu haben.
Nachdenklich begann ich, mir die Krawatte umzubinden. Ich hatte gerade den Knoten geschlungen, als das Telefon läutete.
Ich ging ins Wohnzimmer und meldete mich.
»Sind Sie der G-man, der in der vergangenen Nacht zusammengeschlagen wurde?«, fragte eine Stimme, die gedämpft klang. Ich kannte den Trick. Der Mann hielt ein Taschentuch vor seinem Mund, um seine Stimme unkenntlich zu machen.
»Ja«, antwortete ich langsam. »Das bin ich.«
»Hören Sie«, sagte der Anrufer. »Es tut uns leid, dass wir Sie erwischten. Es war nicht unsere Absicht.«
»Sagen Sie Ihren Namen, bevor Sie weiterreden!«
»Wozu? Wir wollen keinen Ärger mit Ihnen. Wir wollen überhaupt nichts von Ihnen. Es tut uns leid, dass wir ausgerechnet an Sie gerieten. Ich rufe an, um uns zu entschuldigen. Wenn Sie ein Schmerzensgeld wollen, so soll es uns auf ein paar Hundert Dollar nicht ankommen.«
Ich lachte. »In der gleichen Nacht wurden mir auch ein paar Kugeln zugedacht. Wollen Sie sich auch dafür entschuldigen?«
»Damit haben wir nichts zu tun. Sind Sie mit dreihundert Dollar zufrieden?«
»Sie können die dreihundert Dollar sparen, wenn Sie meine Neugier befriedigen. Wer sind Sie?«
»Das sage ich Ihnen nicht, G-man. Nehmen Sie Vernunft an und betrachten Sie den Fall als erledigt.«
»Sind Sie ein Kumpan von Hel Voor?«
»Himmel, G-man! Stochern Sie nicht in der Sache herum. Es war ein Irrtum. Nehmen Sie das zur Kenntnis.«
»Mein unbekannter Freund, Sie unterschätzen die gewohnheitsmäßige Neugier eines Polizisten. Wenn es ein Irrtum war, dann doch nur, weil Sie einen anderen Mann durch die Mangel drehen wollten. Und jetzt will ich wissen, warum Sie auf den Mann lauerten, dessen Prügel ich kassierte.«
»Sie suchen in der falschen Richtung!«, schrie er wütend. Seine Stimme wurde immer noch durch das Tuch gedämpft. »Sie sind uns absichtlich in den Weg geschickt worden, damit wir Krach mit dem FBI bekommen. Lassen Sie sich nicht zum Handlanger machen, G-man.«
»Zum Handlanger von wem?«
»Verdammt, ich hätte mir denken sollen, dass mit euch Burschen nicht vernünftig zu reden ist. Warum halten Sie sich nicht einfach raus?«
»Sagen Sie mir, wessen Handlanger ich sein soll, und wir werden sehen, ob wir uns verständigen können!«
Statt einer Antwort hängte er ein. Ich rief noch ein paar Mal »Hallo«, in die Sprechmuschel, aber nichts rührte sich mehr. Nachdenklich legte ich den Hörer auf die Gabel.
Obwohl ich ziemlich überzeugt war, dass der Anruf aus New York gekommen war, rief ich das Fernsprechamt an und ließ nachfragen, ob eine auswärtige Verbindung mit meinem Anschluss hergestellt worden war. Die Frage wurde verneint. Ich wusste jetzt also mit Sicherheit, dass er aus New York gekommen war.
Ich vervollständigte meine Partykluft, aber während der ganzen Zeit dachte ich nach. Und dann nahm ich mir plötzlich die Smith & Wesson, warf einen Trenchcoat über, steckte die Waffe in die Seitentasche und flitzte die Treppe hinunter zum Jaguar.
Ich fuhr nicht nach Rockaway zur Party von Harry Carrigan, ich fuhr in die Varrick Street zur Wohnung von Hel Voor.
***
Die Bowery ist tagsüber schon ein fragwürdiges Pflaster, nachts aber ist sie so wenig harmlos wie ein Käfig mit ausgehungerten Löwen. Wer einen wehrlosen Eindruck macht, riskiert, sich im Morgengrauen in Unterhosen wiederzufinden, und das nur, wenn er Glück hat.
Den Jaguar ließ ich jedoch außerhalb der Bowery in einem Parkhaus. Hätte ich ihn mitgenommen, so hätte ich ihn nicht aus dem Auge lassen dürfen. Sonst nämlich hätte ich kaum mehr von ihm wieder vorgefunden als die nackte Karosserie. Außerdem verrieten die Funksprecheinrichtung und das Rotlicht den Polizeiwagen.
Im letzten Tageslicht stieg ich die Treppe zu Voors Wohnung hinauf. Wieder klopfte ich gegen die Tür, und wieder wurde nicht geöffnet. Dann öffnete sich - genau wie vor einem halben Dutzend Stunden - die Nebentür, und der gleiche Mann im gleichen Netzhemd erschien auf der Bildfläche. Ich fragte mich, ob auch die Zigarette an seiner Unterlippe die gleiche war.
»Voor ist nicht da.«
»Ist er überhaupt noch nicht zurückgekommen?«
Der Mann grinste. »Doch. Er packte einen Koffer und verschwand.«
»Danke«, sagte ich. »Du hast gut aufgepasst.«
»Habe sonst nichts zu tun.«
Ich fischte einen Fünfer aus meiner Tasche und hielt ihn dem Mann zwischen zwei Fingern hin. Er pflückte ihn.
»Ich wüsste gern die Namen von Voors Freunden.«
Der Netzhemd-Mann wiegte den Kopf. »Damit kann ich nicht dienen. Die paar Boys, die ihn hin und wieder besuchten, pflegten ihre Namen nicht auf einem Pappschild auf der Brust zu tragen.«
»Wie wäre es mit ein paar Beschreibungen?«
»Sehen Sie sich die Beleuchtung in diesem Flur an. Man kann nicht viel sehen.«
Der Mann wollte nicht sprechen. Ich versuchte es noch einmal. »Sieh mich mal genau an!«, forderte ich ihn auf.
»Sind ein ganz schöner Brocken, Mister«, stellte er fest.
»Okay. Was ich wissen will, ist, ob Voor mit einem Mann umging, der mindestens das Maß hatte und der so aussah, als ob er mit seinen Fäusten umzugehen verstand?«
Er schwieg. Ich zeigte einen weiteren Fünfer. Er kassierte ihn.
»Wenn Sie Lust haben, das Boxen zu lernen, Mister, so finden Sie eine Boxschule in der Christopher Street. Ich habe mich immer gefragt, was Voor in der Boxschule wollte. Er hatte doch wahrhaftig keine Boxerfigur. Nicht einmal zum Leichtgewichtler hätte es bei ihm gelangt.«
»Woher wissen Sie, dass er in diese Boxschule ging?«
»Zum Henker, Mister. Sie fragen aber viel. Ich habe ihn ein paar Mal in der Begleitung von Boys gesehen, die blaue Rollkragenpullover trugen. Na ja, und auf den Pullovern stand Christopher Sport- and Boxing School, New York, Christopher Street.«
»Danke«, sagte ich.
Ich ging hinunter, stiefelte in die nächste Kneipe und verlangte ein Telefonbuch. Ich fand die Nummer der Boxschule, ließ mir das Telefon geben und wählte sie, aber niemand meldete sich. Ich hätte nun die Kneipen des Viertels auf der Suche nach Hel Voor abklappern können, aber der Koffer, mit dem er seine Wohnung verlassen hatte, schien mir ein Beweis, dass die Suche vergeblich sein würde. Also machte ich mich auf die Socken zur Christopher Street.
Das Gebäude, das die Boxschule beherbergte, war ein großes, altes, verkommenes Geschäftshaus. Im Erdgeschoss befand sich ein Altwarengeschäft, das geschlossen war. Die Fensterscheiben der ersten Etage waren weiß gestrichen. In schwarzen Buchstaben stand darauf:
Christopher Sport- and Boxing School. Unterricht in allen Klassen bis zur Ringreife.
Neben dem Altwarenladen führte eine schmale Tür ins Haus. Ich stieg die Treppen bis zur ersten Etage hinauf. Neben dem Eingang zur Schule, dessen Milchglasscheibe mit dem gleichen Text wie die Fenster beschriftet war, fand ich einen Klingelknopf. Ich drückte ihn. Deutlich hörte ich das Schrillen der Klingel. Doch niemand öffnete.
Ich probierte es noch einmal.
Ein Mann kam von oben herunter. »Heute ist kein Training«, sagte er im Vorbeigehen. »Meistens sind die Jungs Dienstag und Freitag hier.«
»Schönen Dank«, brummte ich und folgte dem Mann die Treppe hinunter.
Als ich das Haus verließ, sprach mich ein Mann in Zivil an. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich Sergeant Helsfield.
»Hallo, Sergeant. Ich sehe, Sie sind auch schon auf diese Adresse gestoßen.«
»Jawohl, Agent, aber Sie scheinen mir zuvorgekommen zu sein. Ich unterhielt mich noch einmal mit Voors ehemaliger Freundin. Sie rückte schließlich damit heraus, dass Voor sich in letzter Zeit viel in diesem Sportunternehmen herumgetrieben habe. Ich kam gerade her, um mir den Laden einmal anzusehen.«
»Es ist niemand da. Sie trainieren nur dienstags und freitags. Ich glaube, ich werde am nächsten Freitag wiederkommen. Sergeant, ich erfuhr, dass Hel Voor seine Wohnung mit einem Koffer verlassen hat. Das sieht so aus, als hätte er das Weite gesucht. Im Allgemeinen aber wechseln Gangster, wenn ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wird, nur das Quartier, bleiben aber im Viertel. Da haben sie nämlich die meisten Freunde, mit deren Unterstützung sie rechnen können. Versuchen Sie herauszubekommen, Sergeant, bei wem Hel Voor untergeschlüpft ist.«
»Jawohl, Agent. Soll ich auch diese Sportschule im Auge behalten?«
»Wenn es sich machen lässt, ja. Werfen Sie hin und wieder einen Blick darauf!«
Ich verabschiedete mich von ihm, fuhr mit der Untergrundbahn zurück zum Parkhaus, holte den Jaguar und fuhr hinaus nach Far Rockaway.
***
Das ist ein verdammt weiter Weg, qüer durch ganz Queens. Es war längst dunkel geworden, als ich die Küstenstraße erreichte. Sie läuft trotz ihres Namens nicht unmittelbar an der Küste entlang, sondern fast eine Meile landeinwärts. Ein dünner Baumbestand trennt sie vom Meer. In relativ kurzen Abständen durchschneiden ungepflasterte Sommerwege den dürftigen Wald.
Ich probierte es mit der dritten Straße hinter dem Leuchtturm. Eine Straßenbeleuchtung gab es natürlich nicht, und der Weg war etwas besser als ein Granattrichterfeld. Er krümmte sich wie ein Aal. Fluchend ließ ich den Jaguar im ersten Gang rollen. Als er um die siebte oder achte Biegung schlich, trat ich heftig auf die Bremse, denn der Weg hörte so plötzlich auf, als wäre er von einer riesigen Schere abgeschnitten worden. Ich stieg aus und ging nach vorn. Die Küste bei Rockaway ist ziemlich steil. Hundert Yards unter mir rollten die Wogen des Ozeans gegen die Klippen. Die ganze Sicherung gegen einen Absturz bestand aus einem morschen Drahtzaun und einem halb zersplitterten Schild mit der Aufschrift: Achtung’. Absturzgefahr!
Die Straße war so schmal, dass ich den Jaguar nicht wenden konnte. Der Rückfahrscheinwerfer war auch nicht gerade die ideale Beleuchtung. Ich schwitzte, als ich endlich die Hauptstraße wieder erreicht hatte.
Ich probierte es mit der nächsten Schneise, und als hier auf halben Weg ein dicker, gefällter Baum mir den Weg versperrte, kamen mir die ersten Verwünschungen gegen Dorothy über die Lippen. Okay, ich kurvte noch eine halbe Stunde in dieser finsteren Gegend herum. Der sechste Weg erwies sich endlich als richtig. Er mündete in kurzer Entfernung von der Küste in einen kleinen Platz, in dessen Mitte ein nicht sehr großes Haus stand. Eine Anzahl von Wagen stand davor, darunter Dorothys Thunderbird. Ich stieg aus. Zwei Männer standen vor der Tür. Es waren Harry Carrigan und Matthew Trawn, der Mann aus dem Süden.
»O Jerry!«, rief Carrigan. »Wir haben nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«
Dann stieß er mit einem Fußtritt die Tür auf und rief in das Innere des Hauses, aus dem Gelächter und Tanzmusik erschollen: »He, Dorothy, dein G-man ist da.«
Dorothy kam heraus. »Endlich, Jerry. Warum kommst du so spät?«
»Wenn du mir den Weg ein wenig genauer beschrieben hättest, wäre ich pünktlicher gekommen«, antwortete ich grimmig.
»Dorothy hat uns eine aufregende Geschichte erzählt. Sie sollen noch beschossen worden sein, als Sie die Party bei Glass verlassen hatten. Stimmt das?«, fragte Matthew Trawn.
»Ja, es stimmt, aber der Kerl war ein schlechter Schütze. Er schoss eine Meile vorbei.«
Carrigan lächelte. »Herzlichen Glückwunsch.«
»Hört mit den schrecklichen Geschichten auf!«, rief Dorothy und fasste meinen Arm. »Kommt herein, wir werden tanzen.«
Die Innenwände des Hauses bestanden aus rohen, kaum behauenen Balken. Es besaß nur zwei Räume, einen sehr großen und einen kleinen, der als Schlafzimmer diente.
»Die Bude ist mächtig alt«, erklärte Carrigan. »Früher hat sie mal einer Fischerfamilie als Unterkunft gedient. Wenn ich mal viel Geld habe, werde ich sie renovieren lassen. Doch auch so ist sie ganz nett, oder nicht? Ist doch mal was anderes als die gepflegten Salons.«
»Haben Sie einen Zugang zum Strand?«
»Ja, einen Pfad, der sich zwischen den Felsen windet. Unten ist ein schmaler Sandstreifen, auf den wir die Boote ziehen können. Wahrscheinlich hatte früher der Fischer dort ’n Kahn liegen, denn es gibt eine kurze Mole, die das Stückchen Strand vor den Wellen schützt. Sie sieht zwar nicht sehr vertrauenerweckend aus, aber man hat mir gesagt, dass sie ausreicht, um selbst bei Windstärke 12 die schlimmsten Brecher abzuhalten.«
Er fasste mich am Arm und zog mich zu einer improvisierten Bar.
»Nehmen Sie erst einmal einen Cocktail, um warm zu werden. Sie sind mindestens sechs Drinks zurück.«
Ich weiß nicht, ob diese Party anders war als andere Partys. Die wenigen Leute, die Carrigan eingeladen hatte, waren alle mächtig lustig, aber das waren sie woanders auch. Mir machte der Rummel wenig Spaß. Irgendwann im Laufe des Abends gelang es mir, Dorothy in das Nebenzimmer zu ziehen, sie in einen Sessel zu drücken und zu bitten, sich wenigstens fünf Minuten mit mir zu unterhalten.
»Einverstanden, Jerry, aber du musst mir vorher ein Glas Sekt verschaffen.«
»Okay, aber rühre dich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle.«
Carrigan stand mit Tony Glensdale, dem Dichter und einem Girl vor der Bar.
»Kann ich ein Glas Sekt für Dorothy haben, Harry?«
»Selbstverständlich. Bedienen Sie sich selbst, Jerry.«
Ich füllte zwei Gläser und brachte sie in den Nebenraum. Die Tür stand weit offen. Von unserem Platz aus konnten wir die improvisierte Bar und die Eingangstür sehen. In der anderen Ecke des Nebenraumes saßen Elk Hough und sein Bruder William und flirteten mit einem Girl, von dem ich nur wusste, dass es Lilly hieß.
Dorothy stieß mit mir an. »Prost, Jerry!«
»Cheerio!« Ich nahm einen mächtigen Schluck, und ich tat es hauptsächlich, um mir Mut zu machen.
»Los, Jerry!«, rief sie. »Worüber willst du dich mit mir unterhalten. Schlage ein Thema vor!«
»Wann willst du heiraten, Dorothy?«, platzte ich heraus.
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hoppla«, sagte sie langsam. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«
»Und wen willst du heiraten?«
Jetzt lächelte sie. »Darüber habe ich erst recht noch nicht nachgedacht.«
Tu mir leid, dass ich es gestehen muss: ich hatte es auf der Zunge liegen und war nur noch eine Daumenbreite davor, nach meinen Chancen zu fragen. Aber bevor ich sprechen konnte, wurde die Eingangstür geöffnet, und Phil kam herein. Er ging auf Carrigan zu, der immer noch mit Glensdale in der Nähe der Bar stand, und zwar so, dass er der Tür den Rücken zukehrte.
Phil legte Harry die Hand auf die Schulter, als wolle er ihn verhaften. Carrigan dreht sich um. In Phils Gesicht malte sich Erstaunen.
»Oh, Entschuldigung. Ich suchte Jerry Cotton!«
Ich weiß nicht, ob Phils Auftauchen mir jemals sowenig Spaß gemacht hat wie in diesem Moment. Verdammt, er störte das wichtigste Unternehmen meines Lebens. Wahrscheinlich war es irgendein höllischer dienstlicher Unsinn, der ihn hertrieb. Auch ein G-man hat Anspruch auf einen Feierabend und auf ein Privatleben. In dieser Sekunde war ich bereit, einer Gewerkschaft beizutreten, die für die strikte Trennung von Dienst und Privatleben kämpfte.
»Hallo!«, rief ich. »Ich sitze hier.«
Phil kam in den Nebenraum. Er machte eine kleine Verbeugung vor Dorothy.
»Guten Abend, Miss Kent. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Jerry wegschnappen muss.« Er wandte sich an mich. »Ich fürchte, alter Junge, du musst sofort mit mir nach New York zurückkommen.«
»Hübsche Nachricht bringst du! Mach es mir leicht und sage, dass ich groß in der Lotterie gewonnen habe.«
Er lächelte nicht einmal. »Nein«, sagte er. »Sie haben eine Leiche aus dem Hudson gefischt. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei neunzig Prozent, dass es sich um Hel Voor handelt.«
Ich stand mit einem Ruck auf.
»Das nenne ich eine verdammt schnelle Arbeit«, sagte ich leise.
Neben mir stieß Dorothy einen kleinen Laut aus, der wie ein Schluchzen klang. Ich sah sie an. Sie hatte die Hand vor den Mund gepresst. In ihrem Gesicht stand das blanke Entsetzen.
Die anderen Gäste, an ihrer Spitze Matthew Trawn, drängten sich in den kleinen Raum.
»Wieder etwas Interessantes passiert?«, fragte Trawn neugierig.
»Ach, halten Sie die Klappe, Mat«, fauchte ich ihn an. »Das ist nichts, woran man Spaß haben kann.«
***
»Der Doc ist noch bei ihm«, sagte uns der Verwalter des Leichenschauhauses, »aber gehen Sie ruhig hinein.«
Ich winkte ab. Wenn ich es vermeiden kann, schenke ich mir Anblicke dieser Art. Ich kann es ohnedies selten genug vermeiden. Ich nahm mir im Büro des Verwalters einen Stuhl. Phil zog sich den Bürosessel heran. Da wir in zwei Wagen von Far Rockaway nach New York zurückgerast waren, hatten wir über die Einzelheiten kein Wort sprechen können.
»Wer fand ihn?«, fragte ich.
»Die Hafenpolizei. Und zwar in der Nähe von Pier 62, etwa gegen sieben Uhr abends. Sie gaben die Meldung von dem Fund sofort an die Reviere und an das FBI durch. In der Beschreibung wurde von vorstehenden Zähnen im Oberkiefer gesprochen. Ich hatte Voors Gesicht noch gut genug in der Erinnerung, schaltete mich in den Fall ein, besorgte Bilder von Voor aus dem Archiv und benachrichtigte den Doktor und einen Zahnarzt, um ihn zu identifizieren.«
»Hätte dazu nicht ein Blick auf seine Leiche genügt?«
Phil schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Mörder haben vorgesorgt, um eine Identifizierung unmöglich zu machen. Außerdem haben sie alles getan, damit der Tote nicht gefunden wird. An seinem Körper war ein Seil befestigt. Wahrscheinlich hingen am anderen Ende des Seils schwere Gegenstände, die den Körper unter Wasser halten sollten. Auf irgendeine Weise muss das Seil zerschnitten worden sein. Wahrscheinlich ist es in eine Schiffsschraube geraten, bevor der Körper den Grund erreichte.«
»Das scheint unwahrscheinlich. Sie müssten die Leiche dann in einem Augenblick über Bord geworfen haben, als ein Schiff in unmittelbarer Nähe war.«
Phil zuckte die Achsel. »Ich glaube, dass sie ein Boot benutzt haben, um Voors Leiche zu versenken. Und vielleicht war es die eigene Schiffsschraube, die das Seil durchschnitt.«
Ich zündete mir eine Zigarette an.
»Wer wird ihn wohl umgebracht haben?«, fragte ich. »War es jener Roger, von dem er faselte, als er uns noch für Gangster hielt? Oder war es der Mann, der mich anrief?«
Phil wusste noch nichts von diesem Anruf. Ich unterrichtete ihn. Er schüttelte den Kopf.
»Ich habe noch nie gehört, dass ein Gangster sich entschuldigt, wenn er irgendwem einen Denkzettel erteilen ließ, gleichgültig, ob der Denkzettel an die richtige oder falsche Adresse gelangte. Etwas stimmt an der Story nicht. Vielleicht war der Anruf nur ein Ablenkungsmanöver. Wenn Voor zu diesem Zeitpunkt schon tot war, dann…«
Der Arzt und ein anderer Herr kamen herein. Beide waren noch im weißen Operationskittel. Sie hatten aber die Gummischürzen und die Gummihandschuhe ausgezogen. Der Polizeiarzt griff ungeniert in meine Zigarettenschachtel, die auf dem Tisch lag.
»Er sieht furchtbar aus«, sagte er und stieß den Rauch aus. »Ich hätte ihn nicht identifizieren können, wenn er nicht bei mir gewesen wäre.«
Er zeigte mit dem Daumen auf den Zahnarzt. Der grinste und zeigte seine Zähne. Sie sahen überraschend miserabel aus.
»Ist der Tote mit dem Mann auf den Bildern identisch?«, fragte ich.
Er nickte. »Ja, daran ist nicht zu zweifeln. Seine Oberkieferzähne standen weit vor, und obwohl nicht mehr alle Zähne vorhanden sind, steht doch fest, dass das Gebiss mit den Zähnen des Mannes auf den Bildern übereinstimmt. Er hatte ein so ungewöhnliches Gebiss, dass man es mit den Einzelheiten auf den Bildern vergleichen konnte.«
»Auf welche Weise ist er getötet worden, Doc?«, wandte ich mich an den Arzt.
»Seinem Aussehen nach würde ich sagen, dass er unter eine Dampfwalze geriet. Wodurch er getötet wurde, kann ich mit Sicherheit nicht sagen. Jedenfalls nicht durch eine Kugel und mit höchster Wahrscheinlichkeit auch nicht durch einen Messerstich. Wenn es kein Unglücksfall war, und ich denke, diese Möglichkeit scheidet aus, dann hat man ihn erschlagen, erdrückt oder gesteinigt.«
»Und wann wurde er getötet?«
»Er ist noch nicht lange tot. Er muss heute«, er warf einen Blick auf die Uhr, Mitternacht war längst vorbei, »nein, gestern etwa zwischen fünf und sieben Uhr nachmittags gestorben sein. Im Wasser kann der Tote allerhöchstens eine Stunde gelegen haben.«
»Ich danke Ihnen, Doc. Lassen Sie die Leiche noch im gerichtsmedizinischen Institut untersuchen?«
»Selbstverständlich. Wollen mal sehen, ob die Chemiker noch etwas finden, was ein alter Medizinmann wie ich übersehen hat.«
Wir verabschiedeten uns von den Ärzten.
»Komm mit zu Charly«, bat ich Phil, als wir auf der Straße standen. »Ich brauche einen Drink!«
***
Charly nannten wir einen kleinen Drugstore in der Nähe meiner Wohnung. Zu dieser späten Stunde saß nur noch ein einsamer und schon sehr betrunkener Mann am anderen Ende der Theke. Er störte uns nicht, da er ganz mit sich selbst und seinem Gleichgewicht beschäftigt war.
»Wir hätten ihn verhaften sollen«, sagte ich, als die Gläser mit unseren Drinks vor uns standen. »Dann lebte er wenigstens noch. Voor war sicherlich ein übler Bursche, dennoch bedrückt es mich, dass er meinetwegen umgebracht worden ist.«
»Deinetwegen?«, rief Phil erstaunt.
»Klar«, knurrte ich missmutig. »Hätte ich diese lächerliche Prügelei in der Delancey Street auf sich beruhen lassen, wäre Voor nicht gekillt worden.«
Phil schlug empört auf den Tisch. »Sammele den Rest Grips unter deiner Schädeldecke. Lass dir die Dinge durch den Kopf gehen, wie sie abgelaufen sind! Du wirst in der Delancey Street zusammengeschlagen, aber die Sache verläuft so, dass eine Verwechslung vorzuliegen scheint. Ein paar Stunden später wird auf dich geschossen. Also doch keine Verwechselung! Am gleichen Tag wirst du von einem Unbekannten angerufen, der sich für die Ereignisse in der Delancey Street entschuldigt, dir ein Schmerzensgeld anbietet und dich geradezu inständig bittet, deine Nase aus seinen Angelegenheiten zu lassen. Er behauptet, von der Schießerei nichts zu wissen. Anscheinend sieht er ein, dass das Telefongespräch zwecklos war. Er lässt Hel Voor umbringen, weil der Gangster ihn wahrscheinlich kennt. Daraus ergibt sich doch ganz klar, dass eine große Sache dahintersteckt. Gangster sind skrupellos, aber kein Gangsterboss würde einen seiner Leute töten lassen, weil der an einem versehentlichen Überfall auf einen G-man beteiligt war, bei dem der G-man nicht mehr abbekam als ein paar blaue Flecke. Jedes Gericht würde die Burschen lediglich mit ein paar Monaten Gefängnis bestrafen. Voor wurde getötet, weil der Boss befürchten muss, dass wir über Voor in die große Sache hineinstoßen können, die er, der Boss, plant oder schon halb ausgeführt hat. Es fragt sich nur, ob der Überfall in der Delancey Street, der ja einem anderen gegolten haben muss, einen Zusammenhang mit dieser großen Sache hat.«
»Du glaubst, dass es sich um den Krieg zweier Gangs handelt?«
»Genau! Voor gehörte zu der einen Gruppe, zu der anscheinend auch der Anrufer gehört. Von der anderen Gruppe kennen wir lediglich einen Namen: Roger.«
»Welche der beiden Gruppen stellte die Schützenbrüder vor meiner Wohnung?«
Phil wiegte den Kopf.
»Schwer zu sagen! Trotz der Beteuerungen des Mannes am Telefon würde ich annehmen, dass es sich um die Voor-Gruppe handelte. Wir können nicht wissen, was sich in der Viertelstunde, die du bewusstlos auf dem Pflaster gelegen hast, abgespielt hat. Vielleicht war der Chef nicht beim Überfall dabei. Als nach der Schlägerei seine Leute zum Treffpunkt kamen und mitteilten, dass sie den Falschen erwischt hatten, fauchte er sie an, warf ihnen vor, dass der Falsche, also du, sie erkannt haben könnte, und schickte sie noch einmal los, um dich auf jeden Fall stumm zu machen. Sie kamen zu spät. Vielleicht kamen sie gerade in der Sekunde, in der du von den Cops abtransportiert wurdest. Sie hefteten sich auf deine Fersen, bekamen auf diese Weise heraus, wo du wohntest und brauchten jetzt nur noch auf eine günstige Gelegenheit zu warten, um es erneut zu versuchen. Auch das ging schief. Am anderen Tag erfuhren sie durch Voor, dass sie unglücklicherweise an einen G-man geraten waren. Der Boss unternahm einen letzten verzweifelten Versuch. Er rief dich an, und als das natürlich nichts nutzte, ließ er Voor verschwinden. Er hatte Pech, dass der Hudson den Ermordeten so schnell wieder herausgab.«
»Der Chef hat überhaupt sehr viel Pech«, sagte ich langsam. »In New York gibt es mindestens fünfhunderttausend Leute in meinem Alter, an die er aus Versehen hätte geraten können, aber er hatte so viel Pech, dass er an einen G-man geriet.«
Phil zog die Augenbrauen hoch. »Das ist fast zu viel Pech, um zufällig zu sein.«
»Das sieht so aus, als wäre ich der Voor-Gruppe mit Absicht in die Quere geschickt worden. Jemand wollte, dass sie Ärger mit der Polizei bekämen.«
»Wenn Voor sich den Namen Roger nicht aus den Fingern gesogen hat, kann es nur Roger gewesen sein«, stellte Phil fest.
»Dann müsste Roger über meine Gewohnheiten und Absichten aber sehr gut Bescheid wissen. Nein, nicht einmal das würde genügen. Er hätte seine Gegner wissen lassen müssen, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt durch die Delancey Street kommen und einen Smoking tragen würde, und er müsste dann mich den Wartenden in den Weg geschickt haben.«
Phil schüttelte den Kopf. »Das ist praktisch nicht zu organisieren.«
»Es würde immer noch nicht genügen. Roger und ich müssten uns wenigstens in etwa ähnlich sein.«
»Das auch«, bestätigte mein Freund.
Wir schwiegen eine Minute lang. Dann fragte ich: »Phil, warum hast du eigentlich Harry Carrigan auf die Schulter geklopft?«
»Ich dachte…«, sagte er, unterbrach sich, sah mich groß an und fuhr sehr langsam fort: »Ich dachte, du wärst es.«
»Sehen wir uns ähnlich?«
»Nein«, antwortete er langsam. »Nein, im Gesicht seht ihr euch überhaupt nicht ähnlich, und trotzdem hielt ich ihn eine Sekunde lang für dich, als ich ihn von hinten sah. Ihr habt die gleiche Figur.«
»Wenn du, der du mich schon jahrelang kennst, Carrigan mit mir verwechselt hast, warum soll dann eine Gruppe von Leuten in einer dunklen Straße mich nicht für Carrigan halten?«
»Das würde bedeuten, dass Carrigan mit Roger identisch wäre.«
Ich hob abwehrend die Hand. »Nicht so eilig, alter Junge, aber wir werden uns Harry ein wenig näher ansehen müssen. Außerdem gibt es eine Box-Schule, die wir gründlich in Augenschein zu nehmen haben.«
Wir zahlten und gingen nach Hause.
Als ich am anderen Morgen meine wenige Privatpost durchsah, fand ich darunter einen Umschlag, der keinen Absender trug. Die Adresse war in ungelenken Druckbuchstaben geschrieben. Ich öffnete ihn. Heraus fielen 3 Scheine zu je hundert Dollar. Das Schmerzensgeld, das der geheimnisvolle Anrufer mir angeboten hatte.
***
Es war Freitagabend neun Uhr. Phil und ich standen vor dem Altwarenladen in der Christopher Street und sahen hinauf zu den Fenstern der Box-Schule. Hinter ihnen brannte Licht.
»Wollen wir uns einschreiben lassen?«, fragte Phil, »oder geben wir uns gleich als G-men zu erkennen?«
»Eine Tarnung hat keinen Sinn. Wenn die Burschen dort oben mit den Schlägern von der Delancey Street identisch sind, dann erkennen sie mein Gesicht sofort. Sie haben schließlich hineingeschlagen.«
Wir stiegen die schmale und spärlich beleuchtete Treppe hinauf. Ich betätigte den Klingelknopf. Ein schmaler Mann mit einem verwitterten Gesicht öffnete. Er trug einen verwaschenen Pullover mit dem Namen der Sportschule. Um den Hals hing ein schmuddeliges Handtuch.
Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase.
»Kann ich ohne Brille nicht lesen«, brummte er. »Bin ein alter Leichtgewichtler und habe mir meine Sehstörungen im Ring geholt.«
»FBI«, sagte ich. »Wir wollen uns euren Laden mal ansehen.«
»Nur zu«, grinste er und zeigte einen fast zahnlosen Mund. »Wollt ihr bei uns in die Lehre gehen?«
Er ging uns voran. Ein langer, wenig beleuchteter Korridor mündete in einen großen Raum.
Box- und Sportschulen gibt es bei uns in den Staaten in Mengen. Die meisten taugen nicht viel. Es sind häufig Unternehmen, die den Jungs, die mit ihren Muskeln Karriere zu machen glauben, lediglich die paar Dollars abnehmen wollen, die sie aufbringen können. Ein wenig warten die Besitzer dieser Schulen auch darauf, dass ihnen einmal ein wirkliches Talent in die Hände fällt, das sie mit üblen Verträgen an sich binden, um es ausnutzen zu können. Es gelingt selten. Wirklich große Boxtalente sind genauso rar wie wirklich hübsche Mädchen.
Die Christopher-Schule schien genauso wenig zu taugen wie viele andere. In der Mitte war ein Übungsring aufgebaut, der Alterserscheinungen zeigte. Von der Decke hingen einige Punchingbälle und Sandsäcke. Sonstiges Übungsgerät wie Seile, Hanteln, usw. lag unordentlich herum.
Ein knappes Dutzend Männer bevölkerte den Raum. Ein Teil von ihnen strapazierte die Sportgeräte. Alle trugen Trainingskluft oder Sporthosen. Die anderen lungerten um den Ring herum, wobei sie Eimer, Schemel und Hanteln als Sitze benutzten. Im Ring schlugen zwei dünne Burschen pausen- und kunstlos aufeinander ein.
Unser Führer krähte laut: »Besuch vom FBI!«
Die Fäuste, die die Punchingbälle bearbeitet hatten, sanken herab. Die Sandsäcke baumelten aus. Jeder wandte uns den Kopf zu, selbst die schmalen Boys im Ring stellten die Feindseligkeiten ein.
Auf dem einzigen Stuhl, der in der Nähe des Rings stand, saß ein großer schwerer Mann, der eine Zigarre zwischen den Zähnen hielt. Auch er sah uns an, aber dann erschien eine Zornesfalte auf seiner Stirn. Er nahm die Zigarre aus dem Mund.
»Weitermachen!«, bellte er. »Vergeudet nicht eure Zeit wegen einiger Polizisten.«
Er hatte seine Schüler gut an der Kandare. Sofort hämmerten die Fäuste auf die Punchingbälle und die Sandsäcke ein. Die beiden Burschen im Ring setzen ihren Schlagwechsel fort. Es sah aus, wie ein Film der plötzlich stehen geblieben war und nun wieder lief.
Der Zigarrenraucher stieß sich von seinem Stuhl ab und kam uns entgegen.
Er hatte ein flächiges Teiggesicht. Es zeigte eine ungesunde Farbe.
»Ich heiße Walt Welton«, stellte er sich vor.
»Sind Sie der Besitzer der Schule?«
»Ja, seit zehn Jahren.«
»Wir wollen mit Ihnen sprechen, Welton. Ich denke, Sie haben ein Büro!«
Er entlockte seiner Zigarre mächtige Dampfwolken.
»Bei einer Sport-Schule ist das Büro überflüssig. Wir haben keins. Wenn Sie ungestört mit mir reden wollen, müssen Sie in den Korridor kommen oder in die Duschräume.« Er lachte, als hätte er einen großartigen Witz gemacht.
»Danke, dann ziehe ich vor, hier mit Ihnen zu sprechen. Kennen Sie Hel Voor?«
»Hel? Selbstverständlich.«
»Er ist tot. Er wurde ermordet.«
In Weltons flächigem Gesicht zuckte keine Miene. »Wirklich? Tut mir leid für ihn, aber was habe ich damit zu tun?«
»Das wollen wir gern feststellen. Kam er oft in diese Schule?«
»Nicht gerade oft, aber hin und wieder tauchte er auf.«
»Nahm er Unterricht?«
»Voor? Nein!« Jetzt lachte er, als wäre meine Frage ein Witz gewesen. »Hel besaß wahrhaftig nicht das Zeug zum Boxer. Er sah nur gerne zu. Es gibt eine Menge Leute, die es gerne sehen, wenn starke Burschen sich schlagen. Davon existiert das Box-Geschäft. Wissen Sie, G-man, ich habe bemerkt, dass gerade Leute, die selbst kaum Muskeln unter dem Anzug haben, besonderes Interesse für das Boxen zeigen. Von den Frauen ganz zu schweigen.«
»Wie oft kam Voor?«
»Vielleicht alle vierzehn Tage.«
»Verkehrte er auch außerhalb der Schule mit Ihren Box-Boys?«
»Das kann schon sein. Allerdings predige ich den Jungs dauernd, dass nichts aus ihnen wird, wenn sie nicht die Finger vom Alkohol lassen. Aber ich kann es trotzdem nicht verhindern, dass sie hin und wieder einen Drink nehmen. Ich fürchte, Voor hat manchen dazu verführt.«
»Ich möchte Ihre Leute sprechen«, entschied ich.
»Alle?«, fragte er.
»Wahrscheinlich! Sagen Sie mir Ihre Namen und was Sie sonst von ihnen wissen.«
Er steuerte einen jungen Neger an, der seilsprang. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den dunklen Körper.
»Stop mal einen Augenblick, Jimmy!«, befahl Welton. Der junge Schwarze ließ das Seil zusammenfallen und zeigte freundlich lächelnd sein prächtiges Gebiss.
»Das ist Jimmy Masterway, zweiundzwanzig Jahre alt«, erklärte Welton im Ton eines Mannes, der eine Ware anpreist. »Er boxt seit einem halben Jahr bei mir. Er gäbe ein gutes Mittelgewicht, aber er hat jetzt schon Gewichtsschwierigkeiten. Ich glaube, es liegt an seinem Beruf. Er ist Konditor, und ich wette, er nascht ständig von den Torten, die er produziert. He, Jimmy!«, schrie er den Neger an. »Wie viel Stück Torte hast du heute gegessen?«
»Zwei Stück, Mr. Welton, nicht mehr«, antwortete der junge Farbige und hob zwei Finger.
»Lügner!«
»Vielleicht waren es auch drei.« Er richtete einen weiteren Finger auf.
»Wahrscheinlich waren es zehn!«, schrie Welton und spreizte die Finger beider Hände. »Wollen Sie ihn irgendetwas fragen?«, wandte er sich an uns.
»Vielleicht später! Sprechen wir erst über die anderen!«
Welton zeigte auf einen untersetzten Mann, der auf krummen, kurzen Beinen vor einem Sandsack stand und verbissen wuchtige Fausthiebe hineinfeuerte.
»Er heißt Carlo Aguzzo und hat schon zwei Jahre lang im Ring gestanden. Aber er geriet an den falschen Manager, der ihn nicht aufbaute, sondern ihn als Prügelknabe für Stärkere verkaufte. Er hat fünfzig oder sechzig Kämpfe gehabt, und er hat genau die gleiche Anzahl Ko-Niederlagen auf seiner Liste. Dabei ist das Material, das er mitbringt, nicht einmal schlecht.«
»Carlo!«, rief er den Sandsackquäler an, »hast du eigentlich schon einmal einen Gegner auf die Bretter gelegt?«
»Ja«, antwortete Aguzzo. »Meinen Manager, als er mir nach vierundfünfzig Kämpfen sagte, dass ich nicht einen Cent Guthaben bei ihm hätte.« Er ließ einen neuen wütenden Haken gegen den Sandsack los.
»Wollen Sie ihn sprechen?«, fragte Welton.
»Später!«, sagte ich.
»Das hier ist Anselmo Mariani. Er kann noch nicht richtig Englisch. Ich denke, ich werde ihn im Laufe dieses Jahres herausbringen. Für einen Rahmenkampf langt es.«
***
Auf diese Weise unterrichtete uns Walt Welton über seine Schüler. Er nahm erst die Leute vor, die an den Geräten arbeiteten. Dann steuerte er die Jungen an, die um den Ring saßen.
Die schmalen Burschen kämpften immer noch. Ihre Bewegungen waren matt geworden. Ihre Augen stierten blicklos. Ihre Knie wackelten. Beide sahen so aus, als würden sie jeden Augenblick umfallen. Ich weiß nicht, wie lange sie miteinander gekämpft hatten, bevor wir kamen, aber jetzt waren wir schon zwanzig Minuten hier und so lange boxten sie.
Welton warf einen Blick auf die Armbanduhr.
»Sie halten ganz schön durch«, stellte er befriedigt fest.
»Nennen Sie das Boxen?«
»No, das ist mein Härtetraining. Wer eine halbe Stunde ohne Pause durchhält, hält auch einen Weltmeisterschaftskampf über fünfzehn Runden durch.«
»Nach Weltmeistern sehen die Boys aber nicht aus«, murmelte Phil.
Welton klatschte in die Hände. »Genug, Jungs.«
Die Boxer hörten ihn nicht. Sie schlugen weiter aufeinander ein mit den Bewegungen von Marionetten.
»Aufhören!«, brüllte der Box-Schul-Chef.
Einem der Kämpfer drang der Befehl bis ins Gehirn. Er ließ die Fäuste sinken. Sein Gegner aber hatte nicht begriffen. Er schlug zu, traf. Der andere Mann kippte um. Der Sieger wurde von der Gewalt des eigenen Schlages nach vorne gerissen. Er stolperte über den Gestürzten, fiel und blieb ebenfalls liegen.
Walt Welton lachte dröhnend. »Ein Doppel-Knock out!«, trompetete er.
Ein paar von den Männern, die in der Nähe des Rings saßen, kletterten hinein. Sie hantierten mit Wasser und nassen Handtüchern, die sie den erledigten Kämpfern klatschend in die Gesichter schlugen. Auf diese Weise brachten sie sie rasch zu sich. Innerhalb von fünf Minuten beruhigte sich die Szene wieder. Die beiden Gegner wankten Arm in Arm zu den Duschräumen.
»Sie können mit ihnen reden, wenn sie wieder fit sind«, erklärte Welton. »Inzwischen nenne ich Ihnen die Namen der anderen.«
Wir machten die Bekanntschaft von Fred Tousten, einem drahtigen Mann in Zivil, mit einem hässlichen, mageren Gesicht. Er interessierte sich fürs Boxen, kämpfte aber selbst nicht.
Der Junge, der neben ihm saß, war ein ausgewachsener Halbschwergewichtler.
Er trug einen verwaschenen Trainingsanzug mit dem Namen der Schule auf dem Rücken. Seine Haut hatte einen leichten Bronzeton. Wahrscheinlich besaß er einen Schuss indianischen Blutes. Er hieß Teddy Sonn.
Dann lernten wir Jim Bowler kennen. Er war ein schwerer, verfetteter Brocken, der angeblich früher selbst mal in einem Ring gestanden haben solle. Es folgte Georg Howard, ein blonder Bursche mit einem Bürstenschnitt, der ebenfalls einen Trainingsanzug trug. Und den Schluss bildete Hank Slide, ein finster blickender Knabe mit einem verkniffenen Gesicht.
Der alte zahnlose Trainer, der in der Nähe herumlungerte, hieß Sig Coster. Als sein Name genannt wurde, krähte er, er sei als »Kansas-Tornado«, in die Boxgeschichte eingegangen.
»Okay«, sagte Welton. »Das ist mein Klub. Ein paar Leute kommen nur einmal in der Woche. Wenn Sie sie sehen wollen, müssen Sie sich noch einmal herbemühen, Mr. G-man.«'
Ich setzte mich auf einen der Schemel. »Ihr kennt Hel Voor?«, fragte ich.
Sie nickten alle.
»Okay. Er ist ermordet worden. Ich muss von jedem wissen, wann er Voor zuletzt gesehen hat.«
Die Angaben schwankten zwischen zwei Tagen und einer Woche. Slide behauptete, er hätte ihn schon seit vielen Monaten nicht mehr gesehen, denn er sei nach langer Zeit heute zum ersten Mal wieder hier.
»Wo waren Sie?«, fragte ich.
Er grinste. »Im Kittchen, G-man. Eure Leute buchteten mich ein, weil ich einer Einladung nicht widerstehen konnte, die auf der Schaufensterscheibe an einem Pelzgeschäft stand. Sie hatten nämlich angeschrieben: Freie Auswahl!«
»Wann sind Sie entlassen worden?«
»Schon vor vierzehn Tagen, aber ich hatte Besseres zu tun, als gleich in diesen Laden zu kommen.«
Ich musterte den Burschen kühl. Er wurde unsicher und das Grinsen erlosch.
»Slide, es handelt sich um Mord«, sagte ich. »In solchen Fällen verstehen wir keinen Spaß. Sparen Sie sich Ihren Humor für eine bessere Gelegenheit auf.«
Unterstützt von Phil nahm ich die Männer ins Kreuzverhör. Viel kam dabei nicht heraus. Auf meine Frage, ob sie nicht gewusst hätten, dass Voor ein vorbestrafter Ganove gewesen sei, zuckten sie nur die Schultern. Solche Schönheitsfehler waren für sie ohne Bedeutung.
Dann schoss ich die erste Breitseite ab.
»Jetzt möchte ich von jedem wissen, was er an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde gemacht hat.« Ich nannte das Datum des Tages und die Stunde, in der ich in der Delancey Street zusammengeschlagen wurde.
»Keine Ahnung«, antwortete Tousten, der drahtige Mann mit dem mageren Gesicht. »Wahrscheinlich lag ich im Bett.«
Ich sah Teddy Sonn an. Er sprach langsam mit kehliger Stimme. Sein Gehirn arbeitete offenbar nur im Zeitlupentempo. »Ich lag bestimmt im Bett«, sagte er. »Für einen Boxer ist es gut, wenn er früh schlafen geht.«
Mir kam es so vor, als wäre Sonn der Einzige in diesem Kreis, der die Boxerei wirklich ernst nahm.
Der blonde Howard antwortete nur mit einem knappen: »Weiß ich nicht mehr!«
Slide probierte noch einmal ein Grinsen. »Vielleicht ein Spielchen, vielleicht im Kino. Das weiß ich nicht so genau.«
»Und Sie?«, fragte ich den Kansas-Tornado.
»Ich?«, fragte er zurück. »Ich war bestimmt blau, denn das bin ich immer zu dieser Zeit.«
Ich sah Walton an. Er tat, als wäre er höchst bekümmert darüber, dass ich auch ihn verdächtigte.
»Ich weiß es nicht, G-man, aber wahrscheinlich machte ich mir Sorgen über meine Steuererklärung. Warum fragen Sie überhaupt nach diesem Tag? Wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, so war Hel zu dieser Zeit doch noch völlig in Ordnung.«
»An jenem Abend fiel eine Horde von Ganoven über mich her«, erklärte ich. »Sie schlugen mich zusammen. Hel Voor befand sich darunter.«
Welton sah mir ins Gesicht. »Ach so«, sagte er. »Darum sehen Sie noch etwas verquollen aus. Ich dachte schon, das wären die Merkmale des letzten Ärgers mit der verehrten Gemahlin.«
Ich grinste zurück. »No, das sind die Spuren eines heimtückischen Überfalls. Sie hatten einen Schläger bei sich, der sich eine Menge darauf einbildete, prächtig boxen zu können. Trotzdem zog er es vor, aus der Dunkelheit über mich herzufallen, anstatt es auf einen ehrlichen Kampf ankommen zu lassen.« Ich sah langsam von einem zum anderen. »In eineta fairen Kampf hätte ich ihn wie einen Schuljungen eingehen lassen.«
Teddy Sonn machte eine heftige Bewegung. »Sie halten sich wohl für mächtig stark, G-man?«, stieß er rau hervor.
»Stärker jedenfalls als ein Bursche, der die Dunkelheit braucht, um mit mir fertig zu werden.«
Sonn leckte sich die Lippen. Sein grobes, aber nicht unsympathisches Gesicht zuckte. »Ich wette, dass Sie auch unter normalen Bedingungen zu schlagen sind.«
»Halt die Klappe, Ted!«, fauchte Welton den jungen Mann an, aber ich schob ihn zur Seite.
»Von Ihnen?«, fragte ich.
Er nickte. »Wollen Sie es probieren?«
»Kommt überhaupt nicht infrage!«, brüllte Welton. »Sie sind mein Gast. Ich kann es nicht dulden, dass Ihnen hier auch nur ein Haar gekrümmt wird.«
Ich beachtete sein Geschrei nicht.
»Wo wollen wir starten? Hier oder in der Dunkelheit? Vielleicht brauchen Sie die Dunkelheit, um richtig kämpfen zu können, Sonn?«
Jetzt sprang er so schnell auf, dass der Eimer wegflog, auf dem er gesessen hatte.
»Ich brauche keine Dunkelheit!«, schrie er.
Welton wollte auf den Jungen zugehen. Phil schob sich dem Sportschul-Unternehmer in den Weg. »Lassen Sie doch. Mein Freund Jerry ist ein gutmütiger Mensch. Er nimmt Ihre Box-Hoffnung nicht mehr auseinander als unbedingt nötig. - Vorwärts, Mr. Welton! Setzen Sie sich und übernehmen Sie das Amt des Zeitnehmers. In Abständen dürfen Sie auf den Gong oder sonst irgendetwas schlagen.«
Er drängte Welton gegen den Stuhl, aber über seine Schulter hinweg schrie Welton Sonn zu: »Wenn du diesen verdammten Unsinn nicht lässt, wird es dir schlecht ergehen!«
Diesen Satz schien Teddy Sonn zu verstehen. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von großer Verwirrtheit.
Ich stieß sofort nach. »Wenn Sie Angst bekommen haben, so nehme ich es Ihnen nicht übel. Sie sind ja noch jung, Sonn!«
Seine Augen flammten auf. »Ich habe keine Angst.«
»Na also«, sagte ich. »Dann können wir ja anfangen.«
Ich riss mir die Jacke herunter und zog das Hemd über den Kopf. Auf alles andere verzichte ich.
Ich wollte Welton keine Zeit lassen, Sonn irgendwelche Verhaltensmaßregeln einzuhämmern.
Mit einem Sprung war ich im Ring.
»Komm!«, rief ich. »Handschuhe brauchen wir nicht. In der Delancey Street wurde auch ohne Handschuhe geboxt.«
Sonn zog sich mit einer langsamen Bewegung den Trainingsanzug aus. Hank Slide ging zu ihm hin und half ihm, aber ich sah, dass der Gangster auf ihn einredete.
»Slide, wenn Sie nicht sofort zehn Schritte von Sonn fortgehen, boxe ich vorher noch eine Runde mit Ihnen!«, pfiff ich ihn an. .
Er warf mir einen schrägen Blick zu, zog sich aber zurück.
Teddy Sonn kletterte in den Ring.
Noch einmal versuchte Welton, ihn in seine Gewalt zu bekommen.
Er brüllte: »Wenn du dem G-man auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um!«
»Auf die gleiche Weise wie Hel Voor?«, fragte ich.
Welton kaute nervös auf seiner Zigarre, und Phil sagte freundlich: »Wenn Sie den Mund noch einmal zu irgendeinem anderen Wort öffnen als zu einem ›Stop‹, oder ›Go‹, werde ich mir erlauben, Ihre Fähigkeiten im Nehmen auf die Probe zu stellen.«
Sonn stand mir mit hängenden Armen gegenüber. Er hatte begriffen, dass ich ihn in eine Sache hineingelockt hatte, die die Leute, die hier kommandierten, nicht wünschten, und nun wusste er nicht, wie er sich herauswinden sollte.
»Vorwärts!«, sagte ich.
Phil stieß Welton an. »Bitte, Mr. Zeitnehmer, betätigen Sie den Gong!«
Walt Welton rührte sich nicht. Phil griff an ihm vorbei nach dem Klöppel und schlug auf das Becken.
Ich ging Sonn an. Er war prächtig gebaut. Seine Haut lag locker über den Muskeln, aber er schien nicht mehr kämpfen zu wollen. Erst als ich mit dem ersten Wischer sein Gesicht traf, riss er die Fäuste zur Deckung hoch und ging zurück. Ich folgte ihm.
Die nächsten drei Minuten wurden zu einer unfreundlichen Würgerei, die jedes Publikum mit einem höllischen Pfeifkonzert begleitet hätte. Sonn duckte, pendelte, deckte, aber er schlug nicht zurück.
Ich brachte einiges bei ihm unter, aber es waren höchstens halbe Sachen. Ein- oder zweimal, als ich mir zu offensichtliche Blößen gab, zuckten seine Fäuste zu Konterschlägen heraus, aber er stoppte seine Hiebe auf halben Weg ab, sodass ich kaum davon berührt wurde. Offensichtlich wollte er nicht richtig kämpfen.
Phil schlug auf den Gong, um den Rundenschluss zu markieren.
»Brauchen wir eine Pause, Sonn?«, fragte ich. »Nein? Dann kann es gleich weit ergehen!«
Noch einmal hampelten wir zwei Minuten lang herum. Er ging nicht aus sich heraus. Ein rascher Blick, den ich auf Welton warf, zeigte mir, dass er erleichtert aufatmete.
Ich wusste, dass ich Sonn wehtun musste, wenn ich ihn aus der Reserve herauslocken wollte. Ein Boxer, der nicht zurückschlägt, muss sich von seinem Gegner treiben zu lassen, und ich trieb Sonn, rechts wegzusteppen. Ich schoss einen rechten Haken nach seinem Kopf ab. Er drehte sich in den Hüften, um ihn zu vermeiden, und dadurch wurde seine linke Seite frei. Ich ließ die Faust sinken und schlug ziemlich hart zu.
Es war ein Treffer, der hart an der Grenze des Erlaubten lag, knapp über dem Gürtel und schon so weit hinten, dass die Nieren noch davon berührt wurden; ein Treffer, der Schmerz genug auslöste, um auch einem besonnenen Mann die kalte Vernunft zu rauben.
Aus Sonns Kehle kam ein unterdrückter Laut. Aus der Hüfte heraus wirbelte er herum.
Dann waren sie da, die Pferdehuf-Hiebe, aus der Delancey Street. Sie trafen meine Brust, die Rippen, und zwei oder drei von der Sorte trafen auch meinen Kopf. Ich wurde bis zur Ringmitte zurückgeworfen. Sonn kam wie ein Tornado herangefegt.
Ich stoppte ihn mit zwei Konterschlägen, die zwar gut saßen, die aber sicherlich nicht ausgereicht hätten, ihn zu stoppen. Aber sie brachten ihn zur Besinnung. Er brach nun seinen Angriff ab. Für die Dauer von zehn Sekunden stand er völlig deckungslos da und sah verwirrt zu Welton hin. Ich hätte ihn abschießen können wie eine Schaufensterpuppe. Dann erst nahm er langsam wieder die Arme zur Deckung hoch.
Ich verzichtete darauf, das alte Spiel von vorne zu beginnen.
Kurzerhand ließ ich ihn stehen und stieg aus dem Ring. »Mir macht es keinen Spaß, mit einem Mann zu kämpfen, der nicht Ernst machen will«, erklärte ich.
Schweigend zog ich mir das Hemd wieder über und die Jacke an. Sonn stand mit gesenktem Kopf und hängenden Armen im Ring. »Komm, mein Junge!«, befahl ich. »Zieh dir etwas an!«
»Was soll das heißen?«, fuhr Welton auf.
»Ich weiß nicht, ob Sie in Ihren Jugendtagen mal ein Mädchen geküsst haben, Mr. Welton. Solchen Mädchenkuss erkennt man immer wieder. Mit Boxschlägen ist es genauso. Man erkennt sie wieder. Die Hiebe in der Delancey Street und die Sachen, die Sonn im Ring abfeuerte, hatten den gleichen Geschmack. Ich möchte Mr. Sonn darüber befragen, warum er mich so wenig leiden mochte.«
Welton spuckte eine Menge Sachen aus über Willkür der Polizei, unberechtigte Verhaftung und Beschwerde. Ich achtete nicht darauf.
Ich pfiff Teddy Sonn, der sich immer noch nicht aus dem Ring rührte, an: »Wenn du dich nicht beeilst, lasse ich dich durch ein Dutzend Cops abholen!«
Mit der Bewegung eines Schlafwandlers kletterte er durch die Seile und begann, seinen Trainingsanzug wieder überzustreifen.
Wir nahmen ihn in die Mitte und gingen mit ihm zur Tür.
Walt Welton tobte hinter uns her: »Verdammt, ich möchte wissen, aus welchen Gründen ihr den Jungen festnehmt. Ihr habt keinen Haftbefehl! Das ist Willkür! Sie wollen sich wohl dafür rächen, dass er Ihnen ein paar Sachen geknallt hat?«
»Er steht unter dem Verdacht, an der Ermordung eines Menschen beteiligt zu sein oder einiges darüber zu wissen. Das berechtigt mich, ihn auch ohne Haftbefehl für vierundzwanzig Stunden hinter Gitter zu setzen.«
»Du sagst kein Wort, bevor der Anwalt kommt, den ich dir schicken werde!«, schrie Welton Teddy Sonn nach.
Phil und ich gingen zusammen bis zum Jaguar.
»Bringe ihn zum Hauptquartier und verhöre ihn«, bat ich Phil. »Du weißt, was wir von ihm hören wollen. Ich möchte inzwischen ein paar Leute zu einer Gegenüberstellung heranschaffen.«
***
Ich wusste, dass Dorothy heute Abend im Taylor Klub sein würde. Sie hatte mich angerufen und eingeladen, aber ich hatte abgelehnt. Da Dor nie allein ausging, nahm ich an, dass ein paar von den Leuten bei ihr sein würden, die ich suchte. Ich fischte mir ein Taxi aus dem Verkehr und ließ mich zum Taylor Klub bringen.
Ich traf genau die Situation an, die ich erwartet hatte. Dorothy trug ein märchenhaftes Abendkleid, war von Smoking-Boys umgeben und amüsierte sich prächtig. Ich wurde mit einem lauten »Hallo«, begrüßt.
»Keine Zeit für irgendeinen Spaß«, wehrte ich ab. »Ich brauche einen Mann aus Ihrer Runde für einen bestimmten Zweck.«
»Dienstlich?«, erkundigte sich Glensdale, der Schriftsteller.
Ich antwortete ihm nicht, sondern sah Carrigan an.. »Tut mir leid, Harry, aber ich möchte Sie gern in unserem Hauptquartier sprechen.«
»Mich?« Es schien, als würde er blass.
Ich nickte nur.
»Würden Sie mir sagen, was Sie von mir wollen?«
»Sie werden es sehen!«
»Zum Henker! Ich denke, ich habe einen Anspruch darauf, zu wissen, was los ist!«
»Hören Sie, Harry, das ist keine Verhaftung! Ich brauche Sie für eine Auskunft.«
»Du benimmst dich unhöflich!«, rief Dorothy und schlug mit der flachen Hand empört auf den Tisch. Ein Sektglas stürzte um.
Ich zuckte die Achsel. »Wollen Sie also mitkommen, Harry?«
Er stand auf. »Es sieht so aus, als bliebe mir nichts anderes übrig«, sagte er mürrisch. »Machen wir schnell, damit wir es rasch hinter uns haben!«
Wir fuhren in seinem Wagen zum Hauptquartier. Wir sprachen kein Wort miteinander. Ich führte ihn in ein umbesetztes Büro und ging hinüber in unser Zimmer.
Die Schreibtischlampe warf ein scharfes Licht auf den Tisch. Dahinter im Halbdunkel saß Phil, während Teddy Sonn vor der Lampe in einem Sessel saß, den Kopf hängen ließ und auf seine Schuhspitzen starrte.
Phil und ich zogen uns in eine Ecke zurück.
»Er schweigt hartnäckig«, flüsterte Phil, »aber ich glaube, dass er zu knacken ist, wenn wir den richtigen Hebel finden. Übrigens hat schon ein Mann mit Namen MacLey angerufen. Er behauptet, Sonns Anwalt zu sein. Er warnte mich vor jeder ungesetzlichen Maßnahme.«
»Okay, wenn wir Sonn den Mund nicht in vierundzwanzig Stunden öffnen können, müssen wir ihn laufen lassen. Machen wir weiter!«
Ich sagte: »Ted, ich weiß, dass du ein Boxer von Format werden möchtest. Du müsstest dann aber wissen, dass es nichts Abscheulicheres für einen Mann gibt, der diesen harten Job für den Ring erlernt, als seine Fäuste auf der Straße zu benutzen. Es ist schäbig, wenn ein Boxer einen Mann auf der Straße zusammenschlägt. Das ist eine Arbeit, die jeder schwächliche Ganove mit einem Knüppel oder einem Eisenrohr in der Hand genauso gut ausführen kann.«
Sonn nagte an seiner Unterlippe. Dann drehte er mir den Kopf zu. »Ich… Ich wollte nicht… Es tut mir leid, dass ich mich dafür hergegeben habe.«
Ich verbarg meine Überraschung über das plötzliche Geständnis.
»Wer hat dich dafür angeheuert?«, fragte ich sachlich.
»Hel Voor! Er sagte, er wolle einem Burschen einen Denkzettel erteilen, der ihm sein Mädchen ausgespannt hat.«
»Wer war noch dabei?«
»Ein Mann noch, aber ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn vorher nie gesehen.«
»Erzähle die Einzelheiten!«
Er berichtete stockend. Voor und er hatten sich mit dem dritten Mann getroffen. Sie hatten in der Delancey Street eine dunkle Stelle gesucht. Der dritte Mann hatte sich auf die andere Seite gestellt. Sie hatten etwa eine Stunde gewartet. Dann war der Mann herübergekommen.
»Der nächste Passant ist es!«, hatte er gezischt. Zwei Minuten später war Sonn über mich hergefallen.
Ted Sonn lieferte uns eine Beschreibung dieses dritten Burschen, der der Anstifter des ganzen Unternehmens war, aber viel taugte die Beschreibung nicht. Sonn war kein sehr aufmerksamer Beobachter. Die Dunkelheit kam hinzu, und schließlich schien der Mann keine besonderen Merkmale besessen zu haben.
»Ted, wusste Walt Welton oder irgendjemand anderes aus der Box-Schule von dem Überfall in der Delancey Street?«
»Nein«, sagte er. Er sagte es viel zu hastig, und es klang nicht überzeugend.
Bevor ich mich bemühen konnte, ihm auch in diesem Punkt die Wahrheit zu entlocken, wurde mir über das Telefon die Ankunft des Anwaltes MacLey gemeldet.
Ich ließ ihn heraufkommen. Er war einer von jenen Anwälten, denen das Recht nicht so wichtig ist, wie die Dollars, die man mit seiner Verbiegung verdienen kann. Er schoss sofort einen Haufen Beschuldigungen gegen uns ab.
»Sparen Sie sich den Atem«, stoppte ich ihn. »Sonn hat längst gestanden.«
»Was?«, bellte MacLey den jungen Boxer an. »Von jetzt ab werden Sie nur antworten, wenn ich es Ihnen gestatte.« Dann sah er uns kriegerisch an: »Wenn Sie weitere Fragen haben, so legen Sie los!«
»Keine Fragen mehr«, antwortete ich lächelnd. »Nur noch eine Gegenüberstellung.«
Ich holte Harry Carrigan. Ihm stand, bildlich gesprochen, vor Wut über das lange Warten, der Schaum vor dem Mund.
»Sehen Sie sich den Mann an, Sonn«, forderte ich den Boxer auf.
Der Junge hob den Kopf und sah Carrigan ausdruckslos an.
»Kennen Sie ihn?«
Sonn schüttelte den Kopf.
»Entschuldigen Sie, Harry«, wandte ich mich an Carrigan. »Sie können jetzt gehen. Schönen Gruß an Dorothy!«
Er öffnete den Mund, wahrscheinlich, um mir ein paar Unfreundlichkeiten zu sagen, verzichtete dann aber darauf, drehte sich kurz auf dem Absatz um und ging. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.
»Ich verlange die Freilassung meines Mandanten!«, trompetete Anwalt MacLey.
»Raus!«, knurrte ich. »Darüber können wir frühestens morgen Abend reden. Und auch nur dann, wenn der Richter meinen Haftbefehl nicht unterzeichnet.« Ich ließ Teddy Sonn in eine Zelle bringen. Der Anwalt verlangte sofort eine Sprecherlaubnis. Ich sagte ihm, er könne morgen früh ab neun Uhr so viel mit Sonn reden, wie er wolle. Jetzt solle er uns endlich in Ruhe lassen.
Auf diese Weise schaffte ich es, ihn loszuwerden. Phil und ich blieben allein im Büro zurück.
»Was hast du dir von Carrigans Auftritt versprochen?«, erkundigte sich Phil.
»Es war nur eine Idee! Ich dachte an ihn, weil du ihn mit mir verwechselt hast, und weil wir glaubten, irgendwer müsse die Voor-Gruppe informiert haben.«
»Hat Sonn die Wahrheit gesagt?«
»Ja, ich glaube, dass er nicht gelogen hat. Dennoch bin ich sicher, dass Welton und vielleicht noch ein paar Leute aus der Box-Schule von dem Unternehmen gewusst haben.«
»Was machen wir mit dem Jungen?«
»Ich weiß es noch nicht. Morgen früh werden wir versuchen, herauszubekommen, ob er an dem Mord an Voor beteiligt war. Ich halte es für unwahrscheinlich. Teddy Sonn ist nicht der Typ, den man für einen Mord benutzen kann. Wir wissen fast auf die Minute genau, wann Voor getötet wurde. Wenn er für diese Zeit kein Alibi hat, werde ich ihn für unbestimmte Dauer festsetzen.«
»Und wenn er ein Alibi hat?«
»Dann lasse ich ihn laufen. Wegen der paar blauen Flecke, die er mir verpasst hat, werde ich ihn nicht vor Gericht bringen. Es lohnt nicht. Natürlich setzen wir ihn vorher auf unsere Kartei. Vielleicht findet er den geheimnisvollen dritten Mann.«
»Er müsste Roger mit Vornamen heißen«, stellte Phil fest.
»Unter diesem Namen kannte ihn Hel Voor, aber das beweist nicht, dass er wirklich so heißt.«
Phil rieb sich den Kopf.
»Um was geht es hier eigentlich?«, fragte er.
»Wenn wir das wüssten, wüssten wir alles!«, seufzte ich.
***
Am späten Nachmittag des nächsten Tages ließ ich Teddy Sonn aus seiner Zelle holen und in mein Büro führen.
Phil und ich hatten den jungen Boxer am frühen Morgen noch einmal verhört. Wir hatten ihn aufgefordert, seinen Kopf anzustrengen und darüber nachzudenken, wie er die Stunden der Mordzeit verbracht hatte. Er behauptete, während dieser Zeit auf der Trainingsanlage eines obskuren Sportvereins gewesen zu sein, und er nannte die Namen von einigen Leuten, die zu dieser Zeit dort gewesen seien. Wir hatten versucht, die Leute zu finden, während Sonn im Vorführraum saß und sich die endlose Folge von Ganovengesichtern aus unserer Kartei ansah. Als wir am Nachmittag ins Hauptquartier zurückkamen, hatten wir fünf oder sechs harmlose Leute, darunter zwei Mädchen, vernommen, die Sonns Alibi bestätigten. Auf dem Schreibtisch lag die Meldung, dass der Boxer im Archiv den gesuchten Mann nicht gefunden hatte.
Sonns Anwalt betrat mit ihm das Büro. Er öffnete den Mund, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Die Sache ist erledigt, Ted«, sagte ich. »Du bist frei. Weißt du, wo Welton jetzt zu finden ist?«
»Vielleicht in der Sportschule, aber ich weiß es nicht genau.«
»Okay, wir werden es versuchen. Nimm noch einen guten Rat von mir an. Wenn du den dritten Mann sehen solltest, so lass dich nicht auf eine Unterhaltung mit ihm ein, sondern ruf uns an. Komm jetzt!«
Ich verfrachtete ihn in den Jaguar und fuhr mit ihm zur Christopher Street. Obwohl es weder Freitag noch Dienstag war, fanden wir Welton in der Schule. Außer ihm war nur Sig da, der Kansas-Tornado.
»Ich bringe Ihnen Ihre Box-Hoffnung zurück, Welton.«
Sein Gesicht wurde bei dieser Nachricht nicht freundlicher.
»Ich nehme an, MacLey hat Sie bereits unterrichtet, dass Sonn in seiner Aussage nur sich selbst belastet hat«, fuhr ich fort. »Anderenfalls hätte ich Sie wahrscheinlich nicht mehr hier angetroffen.«
Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur feindselig an.
»Jetzt habe ich Ihnen nur noch eins zu sagen, Welton. Sollte Ted Sonn das gleiche Schicksal erleiden wie Hel Voor, lasse ich Sie auf der Stelle wegen Mordverdachtes verhaften. Prägen Sie sich das gut ein, und sorgen Sie dafür, dass ihm nichts passiert.«
»Okay«, knurrte er grimmig, »ich werde ihn wie ein Baby in einen Laufstall sperren. Ihr seid imstande, mir auch einen Verkehrsunfall anzuhängen, der ihm zustoßen könnte.«
»Ja«, antwortete ich ernst. »Auch einen Verkehrsunfall!«
Ich ging. Auf der Straße traf ich auf einen Mann, der angezogen war wie ein Bowery-Tramp und selbstvergessen mit einem Streichholz in seinen Zähnen stocherte. Ich kannte ihn. Er erhielt sein Monatsgehalt aus der gleichen Kasse wie ich. Es war Berry Hoog vom FBI-Überwachungsdienst. Wir begrüßten uns durch ein unmerkliches Zwinkern. Von diesem Augenblick an würde Ted Sonn keinen Schritt mehr unbewacht gehen.
Ich fuhr zu Dorothy Kent. Sie hatte den ganzen Tag hinter mir her telefoniert, aber ich hatte keine Zeit gehabt, sie anzurufen. Sie bewohnte ein ziemlich aufregendes Appartement. Das Wohnzimmer besaß ein Riesenfenster, von dem aus man ein gutes Stück New York übersah. Die Einrichtung war geschmackvoll und kostbar.
»Endlich!«, rief sie, als sie mich sah. »Warum hast du nicht angerufen? Hat man dir nicht ausgerichtet, dass ich dich sprechen will?«
»Doch. Ich bin ja hier!«
Sie fragte, was ich zu trinken wünschte. Ich nahm Whisky mit einem Schuss Soda.
»Jerry, liegt irgendetwas gegen Carrigan vor?«, fragte sie, als sie mir das Glas reichte.
»Nein«, antwortete ich gedehnt.
»Warum hast du ihn dann gestern mitgenommen?«
»Weil er mir ähnlich sieht. Das ist alles.«
»Ich verstehe nicht.«
»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«
»Aber es beunruhigt mich!«
»Es beunruhigt mich auch. Trotzdem möchte ich mit dir über andere Dinge reden. Wir sind schon einmal dabei unterbrochen worden.«
»Wann? Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Zur Hölle! Ich möchte wissen, ob ich eine Chance habe, dich zu heiraten?«
Sie blieb mitten im Zimmer stehen. Sie zog die Augenbrauen hoch. Dann kam sie langsam auf mich zu, legte mir eine Hand auf die Schulter und fragte: »Du willst mich heiraten, Jerry?«
Ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich mich fühlte. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals so hilflos gefühlt habe.
»Ja«, stotterte ich. »Ich dachte, wir sollten einmal darüber reden.«
Sie sah mich an. Um ihren Mund lag ein kleines Lächeln, das nicht zu deuten war.
»Oh Jerry!«, sagte sie nur.
Vor lauter Verlegenheit geriet ich ins Reden.
»Klar, ich verdiene nicht sehr viel, aber vielleicht würde es doch langen. Man könnte versuchen, irgendeine…«
Die Türklingel läutete. Dorothy lächelte.
»Jetzt bist du wieder unterbrochen worden, Jerry.«
»Du hast noch Zeit, eins von den zwei Worten zu sagen, Dor. Ja oder Nein!«
Die Türklingel schrillte wieder. Dorothy drehte sich um und ging, um zu öffnen. Sie sagte keines von den beiden Wörtern. Sie kam mit Carrigan, Trawn und den Brüdern Hough zurück. Außerdem kicherten drei Girls herein. Carrigan verzog das Gesicht, als er mich sah.
Im Handumdrehen war Dorothys Wohnung von Gerede, Gläserklirren und Gelächter erfüllt, und das alles ging mir so gegen den Geschmack, dass ich am liebsten die Männer der Reihe nach die Treppe hinuntergeworfen hätte. Und die Girls hinterher.
Ich stand auf, um zu gehen.
Dorothy wollte mich halten.
»Warum bleibst du nicht?«
Harry Carrigan mischte sich ein: »Hoffentlich ist es nicht Ihr schlechtes Gewissen, G-man, dass Sie forttreibt.«
»Wenn Sie glauben, ich hätte Ihretwegen ein schlechtes Gewissen, Harry, so haben Sie sich geschnitten«, antwortete ich unnötig scharf. Verdammt, Dorothy brachte mich ganz durcheinander.
»Du darfst von der Polizei keine Höflichkeit erwarten, Harry«, sagte Matthew Trawn, der von hinten herangekommen war.
Ich hatte ihn bei der Krawatte, bevor er eine Abwehrbewegung machen konnte. Es bestand kein Grund, ihn zu schlagen, und doch holte ich aus.
Nur Dorothys entsetzter Aufschrei: »Jerry!«, bewahrte mich davor, eine Dummheit zu begehen.
Ich ließ Trawn los, stieß ihn ein wenig zurück und stürzte aus der Wohnung. Wahrhaftig, auf eine vertrackte Weise war ich mit den Nerven herunter.
Ich weiß nicht, ob Sie Verständnis für meinen Zustand auf bringen. Ich benahm mich so dämlich, wie nun einmal ein Mann sich benimmt, der in ein Girl verschossen ist und nicht weiß, wie er es anstellen soll, die Sache mit sich und mit ihr ins Reine zu bringen. Am anderen Morgen war ich voll Reue bis zum Stehkragen, und ich rief Dorothy an.
»Tut mir leid, wie scheußlich ich mich benommen habe.«
»Es war sehr hässlich von dir, Jerry. Ich fürchte, du wirst dich bei Mat und Harry entschuldigen müssen.«
»Okay, ich tu’s, wenn es unbedingt sein muss.«
»Sehr vernünftig von dir. Ich werde mit Matthew telefonieren. Ich sage dir dann Bescheid, wo ihr euch heute Abend treffen könnt.«
Der Anruf kam dann nicht von Dorothy, sondern von Matthew Trawn selbst. Er war katzenfreundlich.
»Dor schlägt mir vor, dass wir uns wieder vertragen sollen, Cotton«, sagte er. »Ich bin einverstanden. Ich denke, wir treffen uns heute Abend zu einem Drink, bei dem wir die Sache begraben.«
»Wo?«, fragte ich.
»Kennen Sie schon das neue Lokal im Cordtland Park? Dorothy schlug es vor. Warten Sie! Mir fällt der Name wieder ein. Ach ja, richtig. Es nennt sich Bronx Stars. Soll eine tolle Sache mit einem noch tolleren Programm sein. Ich denke, wir werden uns gegen zehn Uhr treffen. Früher ist doch nichts los!«
»Gut, ich werde kommen, Trawn. Bis heute Abend!«
Sobald er aufgelegt hatte, wählte ich Dorothys Nummer, aber niemand meldete sich.
Den ganzen Tag über versuchte ich, Dorothy zu erreichen. Niemand meldete sich auf Anrufe. Phil, der mir gegenübersaß, beobachtete meine Telefonierversuche, ohne ein Wort darüber zu verlieren.
Unsere Nachforschungen nach dem Mörder Voors stockten. Die Berichte der Überwachungsabteilung, die Teddy Sonn beschattete, enthielten nichts, was unsere besondere Aufmerksamkeit verdient hätte. Sonn trieb sich in der Bowery herum. Die Leute, mit denen er zusammenkam, wurden registriert. Morgen oder übermorgen würden wir damit beginnen, sie unter die Lupe zu nehmen.
Ich saß also meine Bürostunden ab. Als ich nach dem Hut griff, um zu gehen, erkundigte sich Phil: »Triffst du Miss Kent heute Abend?«
»Ja, ich nehme es an. Trawn lud mich auf ihren Vorschlag in den Bronx Stars Klub ein. Das ist ein Lokal im Cordtland Park.«
»Holst du sie vorher ab?«
»Ja, falls ich sie antreffe.«
»Viel Vergnügen«, wünschte Phil.
Noch einmal wählte ich Dorothys Telefonnummer, aber wieder war es vergeblich.
***
Ich fuhr mit dem Jaguar zu der kleinen Kneipe, in der ich abends zu essen pflege. Dann ging ich in meine Wohnung. Wieder blieben alle meine Bemühungen, Dorothy zu erreichen, vergeblich. Unruhe erfasste mich. Ich zischte die Treppe hinunter, sprang in den Jaguar und fuhr zu Dorothy. Vergeblich bearbeitete ich den Klingelknopf. Hinter der Tür rührte sich nichts.
Ich kann jedes einfache Türschloss mit einem gebogenen Draht öffnen. Das Sicherheitsschloss an Dorothys Wohnungstür erforderte eine bessere Ausrüstung, aber einige der neuesten Dietrichmodelle liegen ständig im Handschuhfach des Jaguars. Ich ging hinunter und holte sie.
Ein paar Minuten lang stocherte ich in dem Schloss herum. Dann fasste der Dietrich. Ich drückte die Tür auf, schlüpfte in die Wohnung und schloss hinter mir zu.
Dorothys Wohnung bestand aus Wohnzimmer, Schlafzimmer, einer winzigen Küche und einem riesigen Bad. Die Wohnung war aufgeräumt. Nichts schien ungewöhnlich zu sein. Ich wusste, dass Dorothy eine Aufwartefrau bezahlte, die unregelmäßig kam, gewöhnlich nur, wenn Dorothy sie anrief. Sonst versorgte Dor ihre Wohnung selbst.
Ich überlegte. Ich hatte mit Dorothy um neun Uhr telefoniert. Etwa um elf Uhr hatte mich Matthew Trawn angerufen. Zu diesem Zeitpunkt musste Dorothy ihre Wohnung schon verlassen haben. Ich ging ins Badezimmer. Die Handtücher waren trocken. Ich drehte den Hahn der Brause auf. Das Wasser war lau und abgestanden. Erst nach ein oder zwei Minuten wurde es kalt und frisch.
Ich ging ins Wohnzimmer zurück, und nahm den Hörer vom Apparat. Das Freizeichen summte. Das Telefon war also in Ordnung. Grimmig kaute ich auf meiner Unterlippe. Dorothy hatte bestimmt nicht morgens um elf Uhr ihre Wohnung in einem Cocktail-Kleid verlassen. Sie war aber auch nicht zurückgekommen, um sich umzuziehen. Ich war gespannt, in welchem Dress ich sie heute Abend im Bronx Stars Klub sehen würde. Soviel ich wusste, war das kein Laden, in dem man mit einem Jackenkleid auf kreuzen konnte.
Am liebsten wäre ich auf kürzestem Weg zum Cordtland Park gefahren, aber noch steckte ich im Straßenanzug. Genauso wie Dorothy für den Bronx Star Klub ein Cocktail-Kleid braucht, so braucht ein Mann, der nicht vom Portier gestoppt werden will, einen Smoking. Also fuhr ich nach Hause und stieg in den frisch gereinigten Smoking um.
Beim letzten prüfenden Blick in den Spiegel musste ich an jenem Abend denken, an dem die Sache in der Delancey Street passiert war. Damals hatte ich auch einen Smoking getragen.
Ich rief das Hauptquartier an.
»Welche Meldungen liegen von der Überwachungsgruppe Sonn vor?«
»Letzte Nachricht ist etwa eine Stunde alt. Sonn hat sich in die Christopher Sportschule begeben.«
Ich pfiff leise durch die Zähne. »Ist das die ganze Meldung?«
»Ja. Keine sonstigen Bemerkungen.«
»Kann ich eine Verbindung mit der Überwachungsgruppe bekommen?«
»Selbstverständlich! Sie haben einen Funksprechwagen bei sich.«
Unsere Überwachungsgruppen bestehen gewöhnlich aus drei Leuten. Einer von ihnen bleibt auf den Fersen des Mannes, der beschattet werden soll. Der zweite Beamte dient als Verbindungsmann zu dem begleitenden Funksprechwagen, der gewöhnlich außerhalb des eigentlichen Beschattungskreises postiert ist und nur dazu dient, wichtige Meldungen durchzugeben. In unmittelbare Aktion tritt der Wagen nur, wenn die überwachte Person ein Auto benutzt.
Es dauerte einige Minuten, bis ich den Wagen an der Strippe hatte.
»Hier spricht Cotton! Du hast vor einer Stunde eine Meldung über Sonn durchgegeben. Kann ich Einzelheiten haben?«
»Hoog gab mir die Meldung. Er ist augenblicklich am Mann. Wenn du ihn sprechen willst, hole ich ihn heran.«
»Ja, ich warte!«
Ich musste fast zehn Minuten warten. Dann hörte ich die Stimme von Berry Hoog.
»Hallo, Berry! Ich hörte von der Zentrale, dass Teddy Sonn in die Christopher-Schule gegangen ist.«
»Ja, und er befindet sich noch darin.«
»War er allein?«
»Ja, er saß heute den ganzen Nachmittag in einem Kino und sah sich einen maßlos langweiligen Film über einen Box-Champion zweimal hintereinander an. Ich hatte Mühe, nicht einzuschlafen. Danach ging er kurz in eine Kneipe. Er sprach ein paar Worte mit dem Wirt, und ich sah, wie der Kneipenbesitzer ihm einen Umschlag zuschob. Danach ging er auf dem kürzesten Weg zur Christopher Street und in die Schule.«
»Kannst du nicht feststellen, ob sich noch jemand oben befindet?«
»Nein, das geht kaum, ohne dass ich auff alle, aber ich glaube, dass er allein ist. Ich kam gleichzeitig mit ihm vor der Schule an. Die Fenster waren nicht erleuchtet. Erst nachdem er hinaufgegangen war, wurde dort Licht gemacht.«
»Berry, pass bitte besonders gut auf! Merke dir die Leute genau, die die Schule betreten, und wenn du den Eindruck hast, dass da oben eine Schweinerei passieren könnte, dann sieh lieber nach.«
»Okay, Jerry. Ich werde aufpassen.«
»Du kannst mich im Bronx Stars Klub erreichen.«
»Hoppla! Ich hörte, dass soll augenblicklich der letzte Schrei unter den Nachtlokalen sein. Ich finde deinen Job angenehmer als meine klägliche Tätigkeit, Jerry. Während ich mir auf der Straße die Beine lahm stehe, liegst du in den Sesseln von Nachtklubs herum.«
»Du hättest nicht heiraten sollen, Berry. Verheiratete Beamte sollen nach Möglichkeit mit möglichst ungefährlichen Aufgaben beschäftigt werden. Das ist Washingtons Anweisung. Die Christopher Street ist ungefährlicher als Nachtklubs, besonders für verheiratete FBI-Agenten.«
»Da bin ich ganz anderer Ansicht«, brummte Berry Hoog.
Ich trennte die Verbindung und wählte zum wahrscheinlich dreißigsten Mal an diesem Tage Dorothys Telefonnummer. Kein Ergebnis. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich den Bronx Star Klub anrufen sollte, aber dann verwarf ich den Gedanken. Ich würde selbst nachsehen.
Es war jetzt kurz nach neun Uhr. Ich lief die Treppe hinunter. Der Jaguar stand vor dem Haus. Ich klemmte mich hinter das Steuer und wollte den Schlüssel in das Zündschloss stecken. Ich stockte. Unter dem Armaturenbrett baumelten Kabel. Ich bückte mich. Die Kabel, die zum Zündschloss führen, waren herausgerissen. Irgendwer hatte sich auf höchst unfreundliche Weise an meinem Wagen zu schaffen gemacht.
Langsam stieg ich aus. Ich sah meinen Wagen an, und jetzt erst sah ich, wie unfreundlich er behandelt worden war. Alle vier Reifen waren ohne Luft. Als ich sie näher untersuchte, entdeckte ich, dass nicht nur die Ventile herausgedreht worden waren, sondern dass man außerdem die Decken zerschnitten hatte.
***
Es bestand kaum ein Zweifel, was mit dieser Maßnahme bezweckt werden sollte. Jemand wünschte, dass ich den Jaguar nicht benutzte. Zwar kommt es in New York nicht selten vor, dass Halbstarke Unfug an abgestellten Wagen treiben und sie aus reinem Mutwillen beschädigen, aber das Viertel, in dem ich wohne, ist bisher von solchen Horden verschont geblieben.
Kurzerhand drehte ich um, ging hinauf und steckte die Kanone in die Tasche. Das sah nicht gerade gut aus, aber darauf pfiff ich.
Ich rief Phil an. Er meldete sich sofort.
»Irgendwer hat meinen Wagen ruiniert, während ich mich umzog. Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, aber einen Grund muss es haben. Ich bin mit Dorothy und ihrem Verein im Cordtland Park verabredet, und ich würde mich nicht wundern, wenn auf dem Weg dorthin irgendetwas passieren wird.«
»Du traust also der Dame auch nicht mehr über den Weg«, stellte Phil befriedigt fest.
»Die Einladung kam nicht von Dorothy, sondern von Matthew Trawn«, antwortete ich scharf. »Bitte, verdächtige niemanden, bevor wir nicht wissen, ob wir einen Grund zum Verdacht haben.«
»Entschuldige! Was willst du tun?«
»Ich könnte mich von zwei Hundertschaften Cops begleiten lassen. Ich glaube, sie würden es sich dann überlegen, ob sie sich mit mir anlegen sollten. Aber sie sollen ihren Willen haben. Ich werde mit einem anderen Wagen zum Cordtland Park fahren. Kommst du mit?«
»Selbstverständlich«, antwortete Phil. »Ich nehme ein Taxi.«
»Okay, ich rufe inzwischen das Hauptquartier an und lasse mir einen von den normalen Wagen bringen.«
Phil und der FBI-Wagen kamen ziemlich gleichzeitig vor meiner Tür an. Ich wartete schon draußen.
Ich bat den Fahrer, der den FBI-Wagen gebracht hatte, dafür zu sorgen, dass mein Jaguar in die Werkstatt abgeschleppt würde. Dann klemmte ich mich hinter das Steuer des Studebakers, und Phil schwang sich auf den Beifahrersitz.
Es war jetzt fast halb zehn. Bis zum Cordtland Park brauchte man fast eine Stunde. Er liegt an der Stadtgrenze von New York. Ich beeilte mich nicht sonderlich. Es kam nicht darauf an, ob ich pünktlich war oder nicht. Falls irgendwer auf mich lauerte, würde er die Geduld nicht verlieren.
Während der ersten Viertelstunde hielt Phil durch das Rückfenster den Verkehr hinter uns im Auge. Schließlich drehte er sich um und sagte resigniert: »Ich kann nicht feststellen, dass uns ein Wagen folgt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht verfolgt. Wenn die Unbekannten diese Absicht gehabt hätten, so hätten sie den Jaguar nicht betriebsunfähig zu machen brauchen.«
»Vielleicht lauern sie an irgendeiner Straßenkreuzung auf uns«, meinte Phil. »Irgendwer hat darauf geachtet, mit welchem Wagen du fortgefahren bist, und hat die Nachricht telefonisch weitergegeben.«
Ich schüttelte wieder den Kopf. »Auch in diesem Fall wäre die Demontierung des Jaguars sinnlos. Sie hätte uns nur gewarnt.«
»Zum Henker! Warum haben sie ihn dann fahrunfähig gemacht?«
»Ich bin schon einmal mit einem Mann verwechselt worden«, antwortete ich. »Jetzt soll ich zum zweiten Mal verwechselt werden. Der Jaguar hätte die Leute, die auf einen bestimmten Mann warten, gewarnt. Darum musste der Wagen unbrauchbar gemacht werden.«
»Okay, ich verstehe, aber du bist gewarnt, und der Mann, der die nicht zufällige Verwechslung organisiert hat, kann nicht hoffen, dass sie glückt.«
»Phil, ich sehe selbst noch nicht klar. Vielleicht will der Organisator dieses Spielchens gar nicht, dass ich umgelegt werde. Vielleicht will er nur, dass bestimmte Leute Ärger mit der Polizei bekommen. Warum sucht er sonst ausgerechnet mich, einen G-man, aus? Um einen an seiner Stelle abknallen zu lassen, hätte er jeden beliebigen harmlosen Burschen wählen können.«
Phil zündete zwei Zigaretten an und schob mir eine davon zwischen die Lippen.
»Da ist noch manches rätselhaft«, sagte er. »Wenn du anstelle irgendeines Mannes angefallen wirst, muss der Mann Beziehungen zu seinen Gegnern haben. Er muss sie wissen lassen, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt an einer bestimmten Stelle zu treffen ist.«
»Stimmt, aber ich weiß nicht, wie er das angefangen hat. Jedenfalls hat er es schon einmal hingekriegt. Denke an die Delancey Street.«
Phil schwieg ein paar Minuten lang. Wir hatten jetzt den Hudson Drive erreicht. Ich erhöhte die Geschwindigkeit.
»Bei dem Überfall in der Delancey Street befandest du dich auch auf dem Weg zu einer Verabredung mit Dorothy Kent. Genau wie heute!«
»Ich weiß!«, stieß ich wütend zwischen den Zähnen hervor. »Aber noch bin ich nicht überfallen worden. Und vergiss gefälligst nicht, dass Dorothy dabei war, als vor meiner Wohnung auf mich geschossen wurde.«
»Sie stand nicht gerade in der Schussrichtung, als es knallte«, sagte er hartnäckig.
Ich gab keine Antwort. Ich wusste, dass Phil recht hatte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wehrte mich dagegen, Dorothy in den Kreis der Verdächtigen einzubeziehen, aber in meinem Gehirn kreisten unablässlich die Tatsachen. Aus welchem Grund hatte sie heute den ganzen Tag dafür gesorgt, dass ich sie nicht erreichen konnte? Warum hatte sie nicht selbst angerufen, wie sie es versprochen hatte, sondern Matthew Trawn gebeten, mir den Treffpunkt zu nennen? Wollte sie nicht mit mir im gleichen Wagen sitzen?
Wir fuhren jetzt über die Inwood-Brücke. Ich schlug die Straße zum Cordtland Park ein. Innerhalb der nächsten Viertelstunde musste einiges passieren - oder aber alle Vermutungen waren falsch gewesen.
***
Der Cordtland Park hat einen anderen Charakter als der Central Park oder der Riverside Park. Man hat keine großartigen Anlagen geschaffen, sondern praktisch einfach ein Stück Wald stehen gelassen, als man die Nordecke des Stadtteils Bronx zu bebauen begann. Einige schmale Autostraßen wurden durch den Waldrest gelegt, und ein halbes Dutzend smarter Unternehmer sicherten sich die wenigen Bauplätze für Ausflugsgaststätten und Nachtlokale.
Als wir den Rand des Parks erreichten, nahm ich das Gas weg und ließ den Studebaker langsamer laufen. Phil hatte die Fensterscheibe heruntergekurbelt. Er spähte scharf in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Die Jacke hatte er geöffnet, um leichter an die Smith & Wesson zu kommen.
Im Zwanzigmeilentempo durchfuhr ich den schmalen Weg, den die Scheinwerfer aus der Finsternis rissen. Angestrengt, jede Faser des Körpers gespannt, starrte ich geradeaus. Ich wartete auf das Rattern einer Maschinenpistole, auf das plötzliche Auftauchen eines Hindernisses. Ich wartete auf das Erscheinen des Todes in irgendeiner Gestalt.
Der Tod kam nicht. Ein beleuchtetes Schild tauchte auf: Dreihundert Yards Einfahrt zum Parkplatz Bronx Stars Klub.
Bunte Lichter schaukelten in der Dunkelheit. Dann kam ein riesiger Pfeil aus Neonröhren, der nach links zeigte.
Ich ließ den Studebaker eine sanfte Kurve beschreiben. Der Wagen rollte auf den Parkplatz, der sich mitten zwischen den Bäumen befand und von drei oder vier großen Flutlichtern erhellt wurde. Ein paar Dutzend Autos standen in mehreren Reihen.
Im Scheinwerferlicht erschien eine winkende Gestalt: der Parkplatzwärter. Er zappelte vor uns her, um uns eine Lücke anzuweisen. Ich stoppte den Wagen, ohne mich um den Mann zu kümmern. Phil und ich wechselten einen Blick miteinander.
»Essig!«, stellte Phil vielsagend fest.
Ich nickte. »Scheint so. Es sei denn, sie würden es im Inneren des Klubs versuchen.«
Der Parkplatzwächter kam an die Fahrerseite des Wagens. »Guten Abend, Sir!«, wünschte er. »Soll ich Ihren Wagen an seinen Platz bringen?«
■ Ich nickte.
»Komm mit!«, forderte ich Phil auf. »Ich habe immer noch das Gefühl, einen Leibgardisten zu brauchen.«
Ich öffnete den Schlag und stieg aus. Der Platzwärter hielt die Tür offen. Ich tat zwei oder drei Schritte, als ich die Scheinwerfer eines abgestellten Wagens aufblinken sah.
Es gibt Augenblicke, in denen man mit dem Instinkt und der Schnelligkeit eines Tieres handelt.
Fast aus dem Stand heraus hechtete ich in einem flachen Sprung gegen das nächste Auto, das mir als Deckung dienen konnte. Die Entfernung war für einen einzigen Sprung zu groß. Sobald ich auf dem Boden aufschlug, zog ich die Beine an, gab meinem Körper Schwung und rollte mich um die eigene Achse.
Das alles tat ich, bevor noch ein einziger Schuss gefallen war. Wenn ich Pech hatte, so blamierte ich mich bis auf die Knochen. Ein aufblendender Scheinwerfer auf einem Parkplatz braucht nicht mehr zu bedeuten, als dass ein harmloser Bürger mit seinem Wagen fortfahren will.
Doch schon hackte die erste Maschinenpistolengarbe in den Kies, und ich war die Sorge um eine Blamage los. Dafür hatte ich die Sorge um mein Leben am Hals, denn der Schütze korrigierte noch während der ersten Garbe die Zielrichtung. Der Kies sprang in kleinen Fontänen weg. Ich richtete mich auf und versuchte in drei, vier Sätzen um das Auto herumzugelangen.
Es muss ausgesehen haben, als zöge ich die Kugeln hinter mir her. Dieser verdammte Platz war ausreichend beleuchtet, um diesem Virtuosen auf der MP jede meiner Bewegungen zu zeigen. Er hob seine Kugelspritze. Der Wagen, an dem ich entlangpreschte, erhielt ein Lochmuster und verlor die Seitenscheibe. Und es war gar keine Frage, dass mich die Serie erwischen würde, wenn ich nicht die rettende Kurve um das Wagenheck drehen konnte.
Ich erreichte das Heck, warf mich zur Seite und kugelte mit einem halben Salto in die Deckung; und erst als ich lag, wurde mir klar, dass ich noch lebte, dass die Maschinenpistole vor zwei Sekunden ihr Rattern eingestellt hatte, und dass es ein einzelner Pistolenschuss gewesen war, der als letztes Abschussgeräusch an mein Ohr gedrungen war.
Ich zerrte die Smith & Wesson aus der Tasche.
»Phil!«, brüllte ich.
»Hier!«, schrie er. »Pass auf! Es ist der Lincoln neben der Einfahrt.«
Ich richtete mich auf und schob die Nase über das Wagenheck. Der Lincoln stand schräg neben der Parkplatzeinfahrt. Ich konnte erkennen, dass die Fenster heruntergedreht waren, denn die Flutlichter spiegelten sich nicht darin.
Ich legte den Sicherungsflügel der Smith & Wesson zurück.
»Kommt heraus!«, rief ich.
Die hintere Seitentür des Lincoln wurde aufgestoßen. Es sah so aus, als wollten sie der Aufforderung folgen, aber dann fifel die schlaffe Gestalt eines Mannes auf den Kies, und einen Augenblick später hagelte eine neue MP-Serie durch die Nacht. Gleichzeitig röhrte der Motor des Lincoln auf. In ruckartigen Sprüngen setzte sich der Wagen in Bewegung, raste dann auf die Ausfahrt zu.
Ich pfiff auf jede Deckung und jagte dem Wagen die Hälfte meines Magazins nach, aber es ist nicht einfach, mit einer Pistole einen Wagen fahruntüchtig zu schießen. Ich schoss im Laufen. Es nützte nichts. Der Lincoln zischte durch die Ausfahrt.
»Phil!«, brüllte ich. »Komm!«
Es war unnötig. Er kam schon. Rückwärts und mit aufheulendem Motor steuerte er den Studebaker durch die Wagenreihen.
Er stoppte so kurz, dass ich gerade die Beifahrertür aufreißen konnte. Bevor ich richtig eingestiegen war, fuhr er schon wieder. Ich beugte mich hinaus, um die aufgeschlagene Tür ins Schloss zu ziehen. Als ich sie endlich erwischt hatte, war Phil schon rückwärts aus der Einfahrt gebraust. Jetzt knallte er den Vorwärtsgang hinein. Das Getriebe kreischte. Der Studebaker wendete und tat einen Satz nach vorn, der mich in die Polster presste. Phil handhabte den Schalthebel wie einen Besenstiel.
»Nimm meine Waffe«, schrie er durch das Jaulen des gequälten Motors. »Sie muss auf dem Boden liegen!«
Ich fischte seine Waffe auf.
Als ich auftauchte, sagte Phil: »Da sind sie!«
Vor uns glühten zwei Schlusslichter. Phil ließ unsere Scheinwerfer aufblenden. Wir waren schon so nahe heran, dass unser Licht den Wagen erfasste. Es war der Lincoln.
»Achtung!«, schrie ich.
Das Heckfenster des Lincoln prasselte auf die Straße. Mit einer blitzschnellen Bewegung schaltete Phil das Licht aus und riss den Wagen nach links. Gleichzeitig trat er so hart auf die Bremse, dass ich wie eine Erbse in einer Streichholzschachtel nach vorn geschleudert wurde.
Zwischen den roten Schlusslichtern des Lincoln tanzte das bläuliche, zuckende Mündungsflämmchen der Maschinenpistole. Phil und ich nahmen die Köpfe weg, aber nicht einmal unser Wagen wurde getroffen. Phils Manöver hatte den Gangster um seine Zielmöglichkeit gebracht, die in einem rasenden Auto ohnedies gering genug ist. Der Himmel mochte wissen, wo die Kugeln landeten, die die Maschinenpistole ausspuckte. Dann verschwanden die roten Schlusslichter hinter einer Kurve.
***
Die schmalen Straßen im Cordtland Park sind unbeleuchtet. Die Nacht war ohnedies mondlos, und die Bäume taten das ihre dazu, die Finsternis absolut zu machen. Wir sahen die Hand nicht vor den Augen.
Phil schaltete das Licht ein. Keine Handbreit vor unserem Kühler ragte der Stamm einer Eiche.
Im Rückwärtsgang brachte Phil den Wagen auf die Straße zurück. Dann jagte er mit aufgeblendeten Scheinwerfern dem verschwundenen Lincoln nach. Höchstens zehn Sekunden hatten wir verloren, und als wir mit kreischenden Reifen die Kurve schnitten, sahen wir die Rücklichter in einem Abstand von vielleicht zweihundert Yards vor uns.
Phil schaltete das Licht aus. Sofort stand die Dunkelheit vor uns, und der Studebaker stürzte in die Dunkelheit hinein wie in einen Abgrund. Irgendwo in der Ferne schwammen die beiden roten Sterne des anderen Wagens, und nur ihnen war es zu verdanken, dass Phil nicht die Straße unter den Reifen verlor.
Er blendete wieder auf.
»Unmöglich, ohne Licht zu fahren!«, knurrte er.
»Okay«, antwortete ich grimmig. »Dann können sie es auch nicht!«
»Aber wir geben ein prächtiges Ziel ab!«
Er hatte nur allzu recht. Die Maschinenpistole ratterte, und diesmal kamen wenigstens einige Kugeln ins Ziel. Unsere Windschutzscheibe hatte plötzlich ein rundes Loch, und drei- oder viermal klang es so, als würden Steine gegen die Karosserie geworfen.
Ich kann mit einem Auto ganz leidlich umgehen, aber Phil war an diesem Abend mindestens so gut, wie ich im besten Fall hätte sein können.
Er stoppte den Studebaker, löschte die Lichter und tauchte gleichzeitig noch hinter dem Armaturenbrett in Deckung. Keine Zehntelsekunde, nachdem der Gangster im Lincoln das Feuer eingestellt hatte, jagte er ihm schon wieder nach.
Vor uns wischte der Lincoln wie ein hakenschlagender Hase in eine Seitenstraße hinein. Ich begriff, dass die Gangster den Cordtland Park nicht verlassen wollten, bevor sie uns abgeschüttelt hatten. Auf den beleuchteten Straßen der Stadt hätten wir sie auf jeden Fall angehalten.
Noch einmal versuchten sie, uns mithilfe der Maschinenpistole loszuwerden. Dank Phils Reaktionsfähigkeit hatten sie damit nicht mehr Glück als vorher. Nach dem kurzen Stop blieben wir ihnen weiter auf den Fersen.
»Du könntest versuchen, ihm ein Loch in die Reifen zu schießen«, schlug Phil vor.
»Bei dieser Entfernung? Reine Kugelvergeudung. Geh näher heran!«
»Ich denke nicht daran. Seine MP schlägt die Smith & Wesson.«
Die Sache schien sich zu einem Autorennen zu entwickeln. Der Lincoln war zwar schneller als unser Wagen, aber die Straßen im Cordtland Park sind so schmal, dass er nicht voll aufdrehen konnte. Mindestens zehn Minuten lang folgten wir jetzt dem Gangsterauto in respektvollem Abstand kreuz und quer durch den Park. Solange die Rücklichter brannten, bestand keine Gefahr, dass wir ihn aus den Augen verloren.
»Was beabsichtigt der Bursche eigentlich?«, sagte Phil nervös. »Will er in dem Park herumfahren, bis unser Benzin verbraucht ist? Warum schießt er nicht mehr?«
»Vielleicht ist ihm die Munition ausgegangen. Er hat immerhin eine Menge Zeug verballert.«
»Soll ich näher herangehen? Ich glaube, ein paar Yards kann ich herausholen.«
»Lass es sein! Wir haben Zeit! Wir sitzen am längeren Hebel.«
Ich hatte das letzte Wort noch nicht gesprochen, als vor uns die roten Lichter erloschen. Phil trat in der ersten Reaktion auf die Bremse.
»Fahr weiter!«, schrie ich. »Er will sich aus dem Staub machen!«
Phil gab wieder Gas.
»Das schafft er nicht. Er sieht nichts. Bei der Geschwindigkeit muss er von der Straße abkommen.«
Phils Worte waren wie eine Prophezeiung. Vor uns sprühten plötzlich Funken. Ein heftiger Knall erfüllte die Luft. Sehr ruhig bremste Phil den Wagen ab, sodass er nur langsam weiterrollte. Im Licht der Scheinwerfer glitzerten Glassplitter, die auf der Straße lagen. Phil lenkte etwas nach rechts. Die Scheinwerfer erfassten den rechten Straßenrand.
Der Lincoln klebte an einem Baum. Sein Kühler und die rechte Seite waren völlig eingedrückt. Beide Türen auf der linken Seite standen weit offen. Mitten auf der Straße lag ein Mann.
Wir sprangen aus unserem Auto und liefen auf die Unglücksstelle zu. Noch bevor wir ganz heran waren, rührte sich der Mann auf der Straße und stützte sich auf. Phil und ich griffen ihm unter die Arme und halfen ihm vorsichtig hoch. Er hatte zwei oder drei Kratzer im Gesicht und war völlig verstört, aber sonst schien er unverletzt zu sein.
Ich kannte ihn. Es war Jim Bowler, einer der Burschen, die ich in Walt Weltons Sportschule gesehen hatte, und damit gab es keinen Zweifel mehr daran, dass es eine verdammt komische Art von Sport war, die den Männern dort beigebracht wurde.
»Bist du okay?«, fragte ich Bowler.
»Ja…«, stammelte er. »Ja… ich glaube…«
Es war ein Wunder, dass er den Aufprall unbeschädigt überstanden hatte, aber solche Wunder ereignen sich bekanntlich bei Autounfällen nicht selten. Wahrscheinlich war er herausgeschleudert worden, als die Türen aufflogen.
Phil hatte mich mit dem Gangster allein gelassen und war zu dem zertrümmerten Wagen gegangen.
»Hier ist noch einer!«, rief er.
Ich führte Bowler in das volle Scheinwerferlicht.
»Setz dich hin und rühr dich nicht!«, befahl ich.
»Ja«, stöhnte er und ließ sich auf die Erde nieder. Der Schock saß ihm in den Knochen. Es bestand keine Gefahr, dass er türmen würde.
Ich ging zu dem Lincoln hinüber. Im Fond des Wagens lag ein Mann, der sich nicht mehr rührte. Das Gesicht war blutüberströmt. Ich erkannte ihn an dem Bürstenschnitt des blonden Haares. Es war Georg Howard, ebenfalls ein Zögling der Christopher Sporting School.
Phil beugte sich vor und berührte den Körper des Mannes. »Aus!«, stellte er fest.
Ich straffte mich. »Bleibe hier«, sagte ich. »Ich werde dir Hilfe schicken. Ich nehme an, dass auf dem Parkplatz die Hölle los ist.«
***
Während Phil sich um Jim Bowler kümmerte, klemmte ich mich hinter das Steuer des Studebakers und raste auf dem kürzesten Weg zum Bronx Stars Klub zurück. Ich hatte mich nicht verrechnet. Die Hölle war los. Ein Haufen Leute quirlte wie eine Schar Hühner durcheinander. Ich hörte kleine schrille Schreie von Frauen. Die Einfahrt zum Parkplatz war von einer Menschenmauer blockiert. Niemand reagierte auf mein Hupen.
Wütend sprang ich aus dem Wagen.
»Machen Sie Platz!«, brüllte ich die Leute an und begann, mir einen Weg durch die Mauer der Neugierigen zu bahnen. Ich ging nicht gerade sanft dabei zu Werk, denn ich hasse diese Sorte von Menschen, die sich überall, wo ein Unglück geschehen ist, mit langen Hälsen vordrängen, die Spuren zertrampeln und die Polizei an ihrer Arbeit hindern - und das alles, um den Schauer zu empfinden, den der Anblick von etwas Schrecklichem ihnen so angenehm gruselig über den Rücken jagt.
Ich riss einen Smokingträger am Aufschlag seiner Jacke zurück, stieß eine Lady im Abendkleid zur Seite, boxte einem Barmixer in die Rippen und fauchte eine Tänzerin an: »Hau ab, Süße! Du wirst dich sonst erkälten.«
Endlich gelangte ich in die vorderste Reihe. Wütend blaffte ich die Leute an: »Gehen Sie zurück, zum Henker! Ist denn niemand auf die Idee gekommen, die Polizei zu alarmieren?«
»Doch«, rief eine Stimme. »Ich habe angerufen!«
Ein paar Minuten später kam tatsächlich der erste Streifenwagen aus der Bronx. Dann folgten in raschen Abständen drei, vier weitere Fahrzeuge. Die Cops drängten die Leute zurück.
Ein Sergeant meldete: »Ich habe unsere Mordkommission alarmiert, Sir!«
»Danke! Schicken Sie einen Wagen lös. Irgendwo in diesem Park sitzt ein Kollege mit einem der Gangster. Außerdem klebt da ein Auto am Baum, in dem ein weiterer Ganove liegt.«
»Wird gemacht, Sir«, sagte er.
Vor meinen Füßen lag der Tote, der aus dem Lincoln geworfen worden war. Er lag auf dem Gesicht.
Ich wollte ihn nicht anfassen, bevor der Arzt ihn untersucht hatte und die Aufnahmen gemacht worden waren. Ich bückte mich tief, um etwas von seinem Gesicht sehen zu können. Es war entstellt, aber ich konnte genug davon sehen, um ihn zu erkennen. Es war Hank Slide.
Ich rechnete: Hank Slide, Georg Howard, Jim Bowler, die Hälfte des inneren Kreises der Box-Schule hatte ich zusammen. Es fehlten nur noch Fred Tousten, Sig Coster, der abgetakelte Kansas-Tornado, falls er dazugerechnet werden musste, und dann natürlich der Chef, Mr. Walt Welton.
Der Sergeant kam zu mir. »Es ist ein Wagen losgeschickt, Agent.«
»Gut, aber jetzt brauche ich den Parkplatzwächter.«
Der Cop brüllte mit Stentorstimme: »Ist der Parkplatzwächter hier?«
»Ja, hier!«, rief eine dünne Stimme, und der Wächter, der neben dem Studebaker gestanden hatte, drängte sich in den Kreis, den die Polizisten frei hielten. Der Mann zitterte am ganzen Körper.
»Sind Sie okay?«
»Ja, ich habe nichts abbekommen. Ich warf mich sofort hin, als es knallte.«
»Es war ein Lincoln, aus dem geschossen wurde. Haben Sie gesehen, wann der Wagen auf den Platz fuhr?«
»Natürlich. Ich ging sofort hin, aber der Mann am Steuer winkte ab und sagte, er warte auf einen Bekannten. Er würde gleich wieder fortfahren. Er gab mir einen Dollar Trinkgeld. Es muss ungefähr eine halbe Stunde vor zehn Uhr gewesen sein.«
»Haben Sie beobachtet, dass von einem zweiten Wagen aus ein Lichtsignal gegeben wurde, bevor der Zauber begann?«
»Nein, das habe ich nicht bemerkt.«
»Haben sich noch andere Wagenbesitzer auffällig benommen?«
»Nein…«, sagte er, unterbrach sich aber und fuhr fort: »Da war noch ein Wagen, dessen Fahrer nicht ausstieg. Ich glaube, es war ein Mercury. Er muss in der dritten oder vierten Reihe stehen.«
»Zeigen Sie ihn mir?«
Er ging die Reihe der Fahrzeuge entlang. Ich und einige der Cops folgten ihm. Vor einem hellblauen Mercury blieb er stehen.
»Ich glaube, das ist er.«
Das Licht der Lampen spiegelte sich in der Windschutzscheibe. Man konnte im Inneren nichts erkennen. Ich ging an den Wagen heran und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Die Gestalt eines Mannes saß regungslos und in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Langsam neigte sie sich nach rechts, bekam das Übergewicht und fiel wie eine Gliederpuppe aus dem Wagen. Mit einem dumpfen Laut schlug sie auf den Boden auf.
Ich beugte mich zu dem Toten nieder. In seinem Nacken steckte, bis ans Heft hineingetrieben, ein Eispickel. Das massige Gesicht war fahl und blutleer. Die offenen Augen zeigten einen Ausdruck des Erstaunens. Ich hatte nicht erwartet, diesen Mann als Toten zu finden. Ich hatte ihn für den Boss im Hintergrund gehalten, und es irritierte mich, dass er jetzt regungslos vor meinen Füßen lag. Anscheinend hatte ich die Rolle Walt Weltons überschätzt, denn der Ermordete vor meinen Füßen war Walt Welton, Besitzer der Christopher Sporting School.
»War noch jemand im Wagen?«, fragte ich den Platzwächter.
Er konnte vor Erregung kaum antworten. »Ich bin nicht sicher. Ich habe niemanden gesehen, außer dem Mann am Steuer.«
»War es dieser Mann?«
Er brachte es nicht fertig, den Ermordeten anzusehen. »Ich weiß nicht«, stotterte er. »Ich kann jetzt nicht… Bitte, Sir!«
Hinter mir brummte der Sergeant: »Der war bestimmt nicht allein im Wagen. Für einen Selbstmord wäre die Methode verdammt kompliziert.«
Neue Polizeifahrzeuge trafen ein, darunter ein Wagen der Mordkommission mit Arzt, Fotograf und Fingerabdruckspezialisten. Der leitende Beamte war Inspektor Rank.
»Ein FBI-Fall?«, fragte er, als wir uns kurz begrüßten.
»Offiziell nicht, Rank. In gewissem Sinne ist es ein privater Cotton-Fall. Ich bin hineingeraten, oder besser gesagt, hineingezogen worden. Bitte, lassen Sie sich nicht stören. Wir unterhalten uns später darüber. Ich möchte mich inzwischen mit einigen Leuten unterhalten.«
***
Die Polizeibeamten hatten inzwischen die Gäste und die Angestellten des Bronx Stars Klub völlig vom Parkplatz gedrängt. Natürlich hatten sie niemanden fortgehen lassen. Ich hielt nach Dorothy Ausschau, aber ich sah sie nicht. Dafür entdeckte ich Matthew Trawn, Harry Carrigan und die Hough-Brüder. Sie standen in einer Gruppe zusammen. Carrigan entdeckte mich und winkte mir zu.
»Hallo, Cotton!«, rief er. »Wo Sie sind, ist immer etwas los!«
Ich gab den Polizisten Anweisung, die Männer durch die Sperre zu lassen.
»Wo ist Dorothy?«, fragte ich.
»Wir haben sie bis jetzt noch nicht gesehen«, antwortete Carrigan. »Ist sie nicht mit Ihnen gekommen?«
»Nein. Wer ist noch hier?«
»Glensdale, der Schreiber, aber ihm wurde übel, als er das Blut sah. Und dann natürlich ein paar von den Girls. Murray, unser Tenniscrack wollte auch kommen, aber er ist nicht erschienen. Sagen Sie, Cotton, was ist hier überhaupt passiert?«
Ich grinste ziemlich bösartig. »Wieder einmal eine kleine Verwechslung, aber dieses Mal hat es Tote gegeben.« Ich wandte mich an Trawn. »Mat, ich muss Sie sprechen. Kommen Sie! Die anderen müssen warten. Wahrscheinlich brauche ich Sie noch.«
Trawn trug einen weißen Smoking. Ich ging einen Schritt zur Seite. »Warum haben Sie diesen Klub als Treffpunkt vorgeschlagen?«, fragte ich knapp.
Er schnitt ein erstauntes Gesicht. »Aber ich habe ihn nicht vorgeschlagen. Es war Dorothy. Ich sagte es Ihnen doch schon am Telefon.«
»Wann haben Sie Dorothy heute zum letzten Mal gesehen?«
»Himmel, was sollen diese Fragen, Cotton. Ich sah sie überhaupt nicht. Wir telefonierten miteinander. Ich weiß auch nicht, warum sie mich bat, Sie anzurufen. Wahrscheinlich hatte sie irgendetwas schrecklich Dringendes vor, Friseurbesuch oder Anprobe beim Schneider. Sie kennen doch die Frauen!«
»Hat Dorothy Sie von ihrer Wohnung aus angerufen?«
»Keine Ahnung, Cotton. Sie rief an, und danach telefonierte ich mit Ihnen. Zwischen beiden Telefongesprächen lagen höchstens fünf Minuten.«
»Irgendetwas stimmt nicht, Trawn. Ich telefonierte mit Dorothy morgens um etwa neun Uhr, und sie sagte mir, sie würde Sie sofort anrufen. Ihr Anruf kam aber erst gegen elf Uhr.«
Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat sie mich nicht erreicht. Ich kam erst gegen zehn Uhr nach Hause.«
»Wo waren Sie?«
»Wissen Sie, Cotton, ich habe in der vergangenen Nacht mächtig gelumpt. Ja, es war mindestens zehn Uhrmorgens, als ich nach Hause kam.«
»Wo waren Sie?«
»Oh, das kann ich Ihnen in allen Einzelheiten nicht sagen, Cotton. Sie wissen ja, dass es in Dorothys Wohnung anfing. Als ich wieder zu Verstand kam, lag ich in Carrigans Bude in Far Rockaway auf dem Fußboden!«
Ich richtete mich auf. »Carrigan, kommen Sie her!«
Harry Carrigan schlenderte mit betont lässigem Schritt herbei. »Wenn Sie glauben, dass einer von uns beteiligt war, so irren Sie sich«, sagte er sehr von oben herab. »Wir haben alle im Klub gesessen. Sie können die Kellner fragen.«
»Ich will wissen, wo Sie heute Morgen waren?«
»Mat und ich sind nach einem ausgedehnten Bummel in Rockaway gelandet.«
»Und Sie haben Dorothy auch nicht gesehen?«
»Nein. Mat sagte mir, dass ich sie hier treffen würde.«
»Hören Sie zu«, sagte ich gereizt. »Sie, Trawn, haben mich herbestellt. Die Gangster, die hier das Feuerwerk veranstalteten, wussten genau, dass zu einer bestimmten Zeit ein Mann hier eintreffen würde, den sie auszulöschen hatten. Entweder bin ich dieser Mann oder ich wurde dafür gehalten. Es wurde dafür gesorgt, dass ich nicht mit meinem Wagen aufkreuzen konnte, weil dieser Wagen bekannt ist. Irgendjemand von Ihnen muss das Ding organisiert haben.«
Trawn fuhr auf. »Das ist eine verdammt harte Anschuldigung, Cotton. Klar, dass ich einigen Leuten erzählt habe, dass wir uns heute Abend hier treffen werden, aber diese Leute kennen Sie. Wollen Sie etwa Glensdale, die Hough-Brüder und die Girls verdächtigen?«
»Ja«, erklärte ich. »Alle!«
»Auch Dorothy?«, fragte Carrigan lauernd.
»Jawohl, auch Dorothy«, sagte ich verbissen.
Ein Streifenwagen der Polizei rollte auf den Parkplatz. Phil sprang heraus. Zwei Cops halfen dem immer noch angeschlagenen Bowler ins Freie.
»Ich glaube,, wir sollten ihn sofort verhören«, schlug Phil vor. »Er ist in einem Zustand, in dem er reden wird.«
Ich rief den Polizeiarzt herbei, der noch mit den Toten beschäftigt war.
»Sehen Sie sich den Mann an, Doc, und stellen Sie fest, ob er vernehmungsfähig ist.«
Der Arzt beschäftigte sich kurz mit dem Gangster, ließ sich seine Tasche bringen, wusch ihm die Kratzer aus und klebte Pflaster darüber.
Dann schob er ihm zwei Tabletten zwischen die Zähne und kam zu uns zurück.
»Er ist vernehmungsfähig.«
»Können wir gehen?«, fragte Trawn.
»Nein.« Ich winkte einen Sergeant herbei. »Behalten Sie die Leute im Auge. Ich brauche sie noch!«
***
Jim Bowler wurde in den Vernehmungswagen der Mordkommission gebracht. Der Techniker schaltete das Tonbandgerät ein. Bowlers Vernehmung konnte beginnen.
Ich verzichtete darauf, Einzelheiten über die Organisation aus ihm herauszuholen. Meine erste Frage lautete: »Wem galt der Überfall, Jim?«
»Roger«, antwortete er mit schwerer Zunge.
»Wer ist Roger?«
»Er war ein Gehilfe vom Chef, und er will dem Chef ein großes Geschäft wegschnappen.«
»Was für ein Geschäft?«
»Das weiß ich nicht, G-man. Es hat irgendetwas mit einer Ladung zu tun, die nach New York gebracht werden soll. Roger weiß, wann und wo die Ladung ankommt.«
»Okay, es ist also Roger, den ihr auf der Abschussliste habt.«
»G-man, ich habe nicht geschossen«, jammerte er. »Ich saß doch nur am Steuer. Slide hatte die Maschinenpistole, und als er eine Kugel bekam, nahm Howard das Ding. Ich habe es nicht angefasst, und ich hätte mich sofort ergeben, aber Howard zwang mich…«
»Das ist jetzt nicht interessant«, unterbrach ich ihn. »Der Überfall in der Delancey Street galt also auch Roger.«
»Ja, aber daran war ich nicht beteiligt.«
»Das weiß ich, aber warum verwechselt ihr mich dauernd mit Roger. Wisst ihr nicht, wie er aussieht?«
»Nein«, antwortete er. »Ich weiß nicht, wie er aussieht. Ich habe ihn nie gesehen. Nur der Chef kennt ihn. Voor hat ihn, glaube ich, auch gekannt. Und Fred Tousten kennt ihn auch.«
»Wer saß außer Welton in dem zweiten Wagen noch?«
»Fred Tousten.«
Ich erinnere mich. Tousten war jener magere, hässliche Bursche, der in der Christopher-Schule zusammen mit den anderen, von denen nun drei nicht mehr lebten, am Ring gesessen hatte.
»Okay, dann saßen in dem Mercury zwei Leute, die diesen geheimnisvollen Roger kannten. Warum dann hat Slide trotzdem geschossen?«
»Slide sollte schießen, wenn Welton durch ein Aufblenden der Scheinwerfer ein Zeichen gab. Welton gab das Zeichen.«
»Hm, dann hat also selbst der Chef mich mit Roger verwechselt. Dann müsste ich ja Roger erstaunlich ähnlich sehen.«
Bowler riss die Aügen auf und starrte mich an.
»Was ist?«, fragte ich.
»Welton ist nicht der Chef«, gestand er zögernd.
Die Erregung trieb mich vom Stuhl.
»Und wer ist der Chef?«, schrie ich ihn an.
»Der Mann, dem der Altwarenladen unter der Sportschule gehört.«
»Die Ramschbude in der Christopher Street, die immer geschlossen ist?«
Bowler nickte.
»Los, beschreibe den Burschen!«
»Ich kenne ihn nicht«, sagte er hilflos. »Nur die alten Gang-Mitglieder kennen ihn: Welton, Tousten, Hel Voor und natürlich Roger. Seitdem Roger sich selbstständig gemacht hat, hat sich der Chef nicht mehr blicken lassen.«
Ich schlug dem Techniker auf die Schulter.
»Ich brauche eine Verbindung mit dem Streifenwagen der Überwachungsgruppe Ted Sonn. Stellen Sie sie her. Schnell!«
Es dauerte einige Minuten, bevor ich Berry Hoog an der Strippe hatte. Die Verbindung war so schlecht, dass wir beide schreien mussten.
»Berry, hat sich irgendetwas ereignet?«
»Nein, die Situation ist unverändert. In der Sport-Schule brennt Licht, aber niemand hat das Haus betreten und niemand hat es verlassen. Ted Sonn muss noch oben sein.«
»Ist jemand in den Altwarenladen gegangen?«
»Nein, aber ein Mann hat ihn verlassen. Etwa zehn Minuten, nachdem Sonn die Christopher-Schule betreten hat.«
Ich zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Berry, dring sofort in die Räume der Box-Schule ein. Wenn du Sonn noch lebendig vorfindest, nimm ihn sofort in Haft. Rufe mich über Sprechfunk an.«
Rund zehn Minuten vergingen. Wir schwiegen. Phil hatte Jim Bowler eine Zigarette gegeben. Der Gangster rauchte in hastigen Zügen. Dann flackerte das Licht an der Rufanlage. Der Techniker meldete sich und gab mir den Hörer weiter. Ich konnte die Stimme am anderen Ende nicht verstehen.
»Sprich lauter!«, schrie ich.
Berry brüllte, und es war auf eine seltsame Weise grausig, dass er eine solche Nachricht brüllte: »Sonn ist tot - erschossen - anscheinend Schalldämpfer benutzt - Mörder ist über Verbindungstreppe aus dem Altwarenladen gekommen.«
»Danke«, sagte ich. »Phil und ich kommen sofort.«
***
Rund zwanzig Stunden später war ich so müde, dass ich taumelte. Alles in allem gerechnet waren Phil und ich jetzt länger als dreißig Stunden auf den Beinen.
Von dem Augenblick an, an dem wir vor Teddy Sonns Leiche gestanden hatten, gab es keinen Zweifel mehr, dass Bowler die Wahrheit gesagt hatte. Zwischen dem Altwarenladen und der ersten Etage gab es eine Verbindungstreppe. Teddy Sonn war durch eine aus der nächsten Nähe abgeschossenen Kugel in den Kopf getötet worden.
Berry Hoog, unser Überwachungsbeamter, hatte den Mann gesehen. Seine Beschreibung war gut. Der Mann war ziemlich groß gewesen, hellhäutig, bekleidet mit einem blauen Trenchcoat und einem dunklen Hut. Berry beschrieb sein Gesicht als schmal, mit einem Mund wie eine Kerbe.
Selbstverständlich machte es keine ernsthaften Schwierigkeiten, den Namen des Mannes zu erfahren, dem der Altwarenladen gehörte. Er hieß Frederic Korreck, war beinahe so alt wie Methusalem und hörte so gut wie nichts mehr. Es stellte sich heraus, dass er den Laden schon vor Monaten an einen gewissen Austin Rassin vermietet hatte. Rassin hatte den Warenbestand übernommen und die Miete für sechs Monate im Voraus bezahlt. Die Verbindungstreppe zwischen der Box-Schule und dem Laden stammte noch aus jener Zeit, in der der alte Korreck auch die obere Etage als Lagerraum benutzt hatte.
Der Lincoln, der im Cordtland Park an einem Baum -zerschellt war, stellte sich als gestohlen heraus. Der Mercury, in dem wir den erstochenen Welton gefunden hatten, gehörte dem Box-Schul-Chef.
Unsere Leute holten innerhalb von zehn Stunden alles zusammen, was je in der Christopher-Schule aufgetaucht war, auch den alten Kansas-Tornado. Wir drehten die Burschen durch die Vernehmungsmühle. Es wurde schnell klar, dass sie von den dunklen Machenschaften nichts wussten. Wir ließen sie laufen.
Okay, die Sache war in mancher Beziehung klar. Die Gruppe um Walt Welton existierte nicht mehr. Welton, Slide, Howard und Ted Sonn waren tot. Auf freiem Fuß war nur noch der unbekannte Mann aus dem Altwarenladen, der mit größter Wahrscheinlichkeit, ja, mit Sicherheit der Mörder des jungen Boxers war. Und dann natürlich Fred Tousten, der Mann mit dem hässlichen, mageren Gesicht. Von Bowler hatten wir die Bestätigung erhalten, dass Tousten neben Welton im Mercury gesessen hatte. Damit stand fest, dass Tousten den tödlichen Stich gegen Welton geführt hatte.
War Tousten der Verräter, der als Gangmitglied der Welton-Bande in Wirklichkeit für den geheimnisvollen Roger arbeitete? Hatte Tousten Welton und dem Mann aus dem Ramschladen, der vermutlich der wirkliche Chef war, die Informationen geliefert, wo sie Roger erwischen könnten? Und wer hatte dafür gesorgt, dass die Gangster in der Delancey Street und im Cordtland Park jeweils an mich gerieten? Wer hatte vor meiner Wohnung auf mich geschossen? Das war der noch völlig ungeklärte Teil der Angelegenheit. Und genauso ungeklärt war die Identität von Roger.
Selbstverständlich suchte ich Roger im Kreis der Leute um Dorothy Kent. Die Cops hatten uns den ganzen Verein angeliefert. Wir kneteten aus jedem heraus, was er wusste. Wir fragten ihn, wem er von den Verabredungen, an denen ich teilgenommen hatte, erzählt hatte, und wir erhielten so eine ganze Reihe von Namen, und wir luden auch die Träger dieser Namen vor.
Ganoven waren nicht darunter, sondern nur mehr oder weniger verlotterte reiche junge Leute. Wir ließen sie in Ruhe, bis auf die Personen, die am vergangenen Abend im Bronx Stars Klub gewesen waren.
Irgendwann im Laufe dieses turbulenten Nachmittags fragte mich Phil: »Und Dorothy Kent?«
»Ich habe einen Mann zu ihrer Wohnung geschickt. Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.«
»Ich an deiner Stelle würde eine Fahndung nach ihr einleiten.«
»Roger ist ein Mann«, sagte ich verbissen.
»Ein Vorname beweist nichts«, antwortete Phil und ließ mich nicht aus dem Blick.
Wütend riss ich den Telefonhörer von der Gabel und ließ mich mit der Fahndungsabteilung verbinden. »Veranlassen Sie die Fahndung nach Dorothy Kent«, befahl ich und gab Dorothys Beschreibung durch.
»Fahndungsgrund?«, fragte der Beamte korrekt zurück.
»Schreiben Sie irgendetwas!«, antwortete ich. »Beteiligung an Bandenverbrechen oder…«
»Anstiftung zum Mord«, schlug Phil vor.
Ich gab die Anregung nicht weiter. Ich legte vielmehr den Hörer sanft in die Gabel.
»Das ist eine hässliche Verdächtigung, Phil«, sagte ich. »Sage so etwas nicht noch einmal, wenn dir unsere Freundschaft etwas wert ist.«
»Tut mir leid«, brummte Phil, und dann machten wir uns wieder an die Arbeit.
***
Wie gesagt, so gegen zehn Uhr abends taumelte ich fast vor Müdigkeit, und Phil ging’s nicht besser. Alle Arbeit, die wir tun konnten, war getan. Die Fahndungen nach Fred Tousten, dem Mann aus dem Altwarenladen und nach Dorothy Kent liefen. Jetzt wartete ich auf Nachricht des Untersuchungsrichters, bei dem ich Haftbefehle gegen Harry Carrigan, Matthew Trawn, die Brüder Elk, William Hough und die Girls beantragt hatte. Wir hatten die Protokolle zusammen mit unserem Bericht hinübergeschickt.
Ich sah auf die Armbanduhr.
»Wenn Richter Johnson sich nicht bald entscheidet, muss ich die Horde laufen lassen«, knurrte ich. »Die vierundzwanzig Stunden sind gleich vorüber.«
Phil, der in seinem Sessel eingeschlafen war, schreckte hoch. »Was ist los?«, stammelte er.
Das Telefon schrillte. Ich nahm ab. Richter Johnson war am Apparat.
»Hören Sie, Cotton, ich habe Ihre Anträge durchgearbeitet. Die Verhaftung von Jim Bowler geht selbst verständlich in Ordnung. Ich habe den Befehl für unbeschränkte Haft bis zur Gerichtsverhandlung bereits unterschrieben, aber was die anderen Haftbefehle angeht, so glaube ich nicht, ihre Ausstellung verantworten zu können.«
»Richter, wir haben Ihnen einen Kommentar beigefügt, aus dem doch klar hervorgeht, dass einer von diesen Leuten die Information für die Falle geliefert haben muss, wenn er nicht selbst der Fallensteller war.«
»Ja, ja, das habe ich gelesen, aber Sie können nicht sieben Leute in Haft halten, weil sich vielleicht ein Schuldiger darunter befindet. Außerdem kann ich nicht finden, dass sich die Leute verdächtig benommen haben. Keiner von Ihnen hat zu türmen versucht. Sie sind alle in dem Bronx Stars Klub geblieben. Wenn irgendjemand verdächtig ist, so scheint es mir diese Frau zu sein, die die ganze Sache eingefädelt hat. Sie scheinen genauso darüber zu denken, Cotton, sonst hätten Sie nicht eine Fahndung nach ihr eingeleitet.«
»Ja, Richter, aber soweit wir wissen, spielt auch ein Mann eine Rolle. Verschiedentlich wurde in den Verhören sein Name genannt.«
»Sie meinen Roger, nicht wahr? Hoffentlich ist der Bursche kein Hirngespinst. Abgesehen davon muss Recht Recht bleiben, Cotton. Ich kann die Haftbefehle nicht unterschreiben. Bei Matthew Trawn bin ich zu einer bedingten Entlassung gegen Kaution bereit, aber in Anbetracht des schwachen Verdachtes kann ich die Kaution nicht sehr hoch ansetzen, höchstens fünfhundert Dollar.«
»Okay, Richter«, sagte ich müde. »Sie müssen nach Ihrem Gewissen entscheiden.«
Ich war es leid. Mir hing die Geschichte zum Hals heraus, bei der Dorothy, je länger sie dauerte, immer schlechter abschnitt. Ich rief einen Sergeant herein und gab ihm eine Liste der Inhaftierten.
»Werfen Sie die Leute aus unserer Pension!«, befahl ich. »Lediglich Matthew Trawn hat vorher fünfhundert Dollar Kaution an die Gerichtskasse zu zahlen. Wenn er das Geld nicht bei sich hat, soll er eine Sammlung veranstalten.«
Ich stand auf, hieb mir den Hut auf den Schädel, ging zu dem Studebaker und fuhr nach Hause. Kaum dass ich mein Bett unter mir spürte, schlief ich schon.
***
Als ich aufwachte, war es heller Morgen. Ich rief die Zentrale an und ließ mir mein Büro geben. Phil meldete sich.
»Schon munter?«
»Nein«, gähnte er. »Ich habe es nicht mehr bis nach Hause geschafft. Ich bin hier auf der Couch eingeschlafen. Dein Anruf hat mich geweckt.«
»In vierzig Minuten komme ich. Lass ein Frühstück aus der Kantine holen.«
Ich kroch unter die Dusche, schabte mir die Stoppeln aus dem Gesicht, wechselte die Wäsche und dem Anzug und fuhr zum Hauptquartier. Phil hatte sich in unseren Duschräumen frisch gemacht. Er saß bereits vor der Tasse mit dampfendem Kaffee.
Wir teilten uns die über Nacht eingegangenen Berichte, aßen mit der linken Hand und durchblätterten sie mit der Rechten. Die Fahndung hatte die ersten Ergebnisse gebracht. Drei Männer und zwei Frauen waren festgenommen worden, auf die nach Ansicht der verhaftenden Cops die Beschreibung passte. Solchen prompten Fahndungserfolgen gegenüber bin ich immer skeptisch. Schon die Gegend, in der die Leute gefasst worden waren, passte nicht recht in das Bild. Außerdem war vermerkt, dass zwei der Männer sich bei ihrer Verhaftung im Zustand der Trunkenheit befunden hätten.
»Teilen wir uns den Spaß«, schlug ich vor. »Sehen wir uns die Leute an.«
Während Phil sich auf die Socken machte, um den Mann und die Frau zu begutachten, die sich auf dem 102. Revier befanden, nahm ich mich der anderen an.
Der eine Mann wunde für Fred Tousten gehalten. Ein flüchtiger Blick genügte, um den Cops einen Wink zu geben, die Zelle aufzuschließen. In dem anderen Mann glaubte man den Unbekannten aus dem Altwarenladen erwischt zu haben. Ich nahm ihn in ein kurzes Kreuzverhör. Der Mann entpuppte sich als Vertreter, der sich am Broadway einen lustigen Abend gemacht hatte, und jetzt eine Heldenangst hatte, dass seine Ehehälfte etwas davon erführe. Was die Frau anging, so hatte sie schwarze Haare wie Dorothy, sonst hatte sie nichts mit ihr gemeinsam.
Phil war schon wieder im Büro.
»Ich möchte wirklich wissen, wie viele von den Cops eigentlich eine Brille tragen sollten«, knurrte er.
»Pass auf, Phil«, sagte ich. »Wir kommen nicht weiter, wenn wir auf die Ergebnisse der Fahndung warten. Wir sollten uns an den Tatorten noch einmal umsehen. Nimm du dir den Ramschladen und die Box-Schule vor. Ich werde versuchen, in Dorothys Wohnung irgendeinen Hinweis zu entdecken.«
»Einverstanden«, stimmte er zu. »Wenn auch nichts dabei herauskommt, so ist es doch besser, als untätig hier herumzusitzen.«
Eine halbe Stunde später stand ich zum zweiten Mal in Dorothys Appartement. Dieses Mal hatte ich keinen Dietrich benutzt, sondern mir vom Hausmeister den zweiten Schlüssel geben lassen. Nichts hatte sich verändert, aber ich sah genauer nach. Ich öffnete alle Schränke, aber ich fand nur den üblichen Kram, den alle Frauen besitzen.
Schließlich geriet ich an einen kleinen, zierlichen Frauenschreibtisch.
Ich fand eine Menge Papiere in den Schubladen, mehr oder weniger unordentlich durcheinandergeworfen, und ich begann, sie zu studieren.
Abgesehen von einigen blöden persönlichen Briefen, die von Leuten stammten, die ununterbrochen versicherten, sie könnten ohne Dorothy nicht mehr leben, fand ich Rechnungen, hauptsächlich Rechnungen. Rechnungen über Kleider, über Hüte, über Sekt und Whisky. Rechnungen über Autoreparaturen an dem Thunderbird. Rechnungen über Parfüms. Und alle diese Rechnungen machten einen unbezahlten Eindruck.
Dann fand ich einen kurzen und unhöflichen Brief von Dorothys Bank.
Sehr geehrte Miss Kent!
Sie haben Ihr Konto um eintausendvierhundert Dollar überzogen. Wir müssen Sie dringend bis zum 15. dieses Monats um Glattstellung bitten.
Der Brief war etwa einen Monat alt. Ich rief die Bank an. »Ich möchte eine Auskunft über das Konto Dorothy Kent.«
»Bedauere…«, sagte der Bankangestellte.
»Ich bin der FBI-Beamte Jerry Cotton.«
»Bedauere«, beharrte er. »Wenn Sie herkommen und uns Ihren Ausweis zeigen, können Sie jede Auskunft haben, aber nicht per Telefon.«
»Okay, ich werde Sie in einer halben Stunde aufsuchen.«
Ich rief einige Lieferanten an, deren Rechnungen ich in dem Sekretär gefunden hatte, und ich fragte, ob diese Rechnungen bezahlt wären oder nicht.
»Nein, sie sind nicht bezahlt«, antwortete der Mann, der den Thunderbird repariert hatte, »und ich wäre verdammt glücklich, wenn ich bald mein Geld bekäme.«
Wenig später saß ich im Zimmer des Bankdirektors der Filiale, bei der Dorothys Konto geführt wurde. Der Direktor studierte die Auszüge.
»Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich muss das Finanzgebaren von Miss Kent als recht unsolide bezeichnen. Sie scheint über ihre Verhältnisse zu leben. Sie steht fast immer in der Kreide. Von Zeit zu Zeit, wenn wir massiv drohen, gleicht sie das Konto aus.«
»Im vorigen Monat hatte sie fast 1500 Dollar Schulden bei Ihnen.«
»Ja, aber am 17. wurde das Debit ausgeglichen.«
»Durch einen Scheck?«
»Nein, durch eine Bareinzahlung, aber am Dreißigsten hatte Miss Kent schon wieder tausend Dollar Schulden bei uns, die am 5. dieses Monats, ebenfalls durch eine Barzahlung, ausgeglichen wurden. Im Augenblick sind es etwas über fünfhundert Dollar, die sie uns schuldet.«
»Vielen Dank!«
***
Ich fuhr ins Hauptquartier, nahm das New Yorker Telefonbuch, schlug das Branchenregister auf und rief alle Bankfilialen an. Jedes dieser Telefongespräche verlief etwa so: »Cotton vom FBI. Bitte, stellen Sie fest, ob Sie ein Konto Harry Carrigan oder ein Konto Matthew Trawn führen?« Gewöhnlich wurde ich dann mit einem Direktor verbunden, und dieser beauftragte einen Angestellten, das Kontenregister durchzusehen.
Ich erhielt von den ersten vier Banken negative Antworten, und ich brauchte für jedes Telefongespräch zehn Minuten und mehr. Auf diese Weise hätte ich Jahre gebraucht, um die mehr als zehntausend Bankfilialen in New York anzurufen. Ein menschenfreundlicher Prokurist gab mir schließlich den Rat, jeweils die Zentralen zu befragen. Er sagte mir, dass bei den Bankzentralen Kontrollregister aller Konten geführt würden. Ich bedankte mich innig. Was weiß ein armer G-man schließlich schon vom Bankgeschäft. Für seine Einkünfte genügt ein simples Gehaltskonto.
Ich begann also, die Bankzentralen anzurufen. Wenn Sie nur einen Blick ins Telefonbuch werfen, können Sie leicht feststellen, wie .viele Bankgesellschaften es in New York gibt. Es sind genau dreihundertundvierzehn.
Kurz vor fünf Uhr nachmittags war ich bei der vierzigsten Gesellschaft angelangt. Es war die California Bank. Das Girl, das ich zunächst an der Strippe hatte, verstand überhaupt nicht, was ich wollte. Sie gab mir einen Clerk. Der Clerk gab mir einen Direktor. Der Direktor wollte nicht. Ich schrie ein wenig in das Telefon hinein. Da wollte er dann. Fünf Minuten später sagte er: »Hören Sie noch? Unsere Filiale in der Second Avenue, Hausnummer 2601, führt ein Konto auf den Namen Matthew Trawn.«
»Bitte, stellen Sie fest, ob auf dem Konto folgende Bewegungen erfolgt sind. Etwa am 17. vorigen Monats…«
»Wir können das hier nicht feststellen. Sie müssen zur Filiale in der Second Avenue gehen.«
»Okay, ich zische sofort hin. Rufen Sie dort an, damit man dort weiß, dass ich komme.«
Als ich vor dem Haus Nummer 2601 ankam, wartete der Filialleiter auf mich. Alle anderen Angestellten waren bereits nach Hause gegangen.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte er.
»Alle Einzahlungen und Abhebungen auf dem Konto Matthew Trawn vom Anfang des vergangenen Monats an.«
Monoton begann er vorzulesen. Schon die dritte oder vierte Auszahlung lautete: »Am 16. eintausendundvierhundert Dollar gegen Scheck.«
Dann kamen einige uninteressante Beträge, aber am 4. dieses Monats waren eintausend Dollar ebenfalls gegen Scheck ausgezahlt worden.
»Ich nehme an, dass Sie sich den Empfang der Summe vom Abholer quittieren lassen. Ich möchte diese Quittungen sehen.«
»Der Scheck gilt als Quittung.«
»Okay, aber wenn Trawn die Beträge nicht selbst abgeholt hat, so lassen Sie doch den Vorzeiger des Schecks auf der Rückseite quittieren, nicht wahr?«
Er stimmte zu, aber er knurrte: »Es ist eine Höllenarbeit, die Schecks herauszusuchen. Was glauben Sie, wie viele wir davon täglich bearbeiten.«
Der Filialleiter brauchte eine Stunde und vierzig Minuten für den ersten Scheck und weitere fünfzehn Minuten für den zweiten, aber es lohnte sich. Beide Schecks zeigten auf der Rückseite die Unterschrift von Dorothy Kent.
Okay, Matthew Trawn bezahlte also zumindest einen Teil von Dorothys Schulden. Ich spürte einen bitteren Geschmack auf den Lippen. Warum hatte er gezahlt? War Dorothy ein Mädchen, das sich aushalten ließ, oder hatte sie irgendwelche »Arbeiten«, für ihn geleistet?
Ich wollte keine Minute länger auf die Antwort warten. Trawns Adresse kannte ich. Er wohnte in einem Appartementhaus der 86. Straße, die in der Nähe der Nähe der Second Avenue liegt. Zehn Minuten später drückte ich auf seinen Klingelknopf. Niemand öffnete.
Ich ging hinunter zum Hausmeister und fragte, ob er wüsste, wo Mr. Trawn sei.
»Keine Ahnung. Er ist schon heute Vormittag fortgefahren.«
Ich ging zur nächsten Telefonzelle und wollte ein paar von den Leuten anrufen, die fast ständig mit Trawn zusammen waren, Don Murray, zum Beispiel, oder die Hough-Brüder, aber ich tat es nicht. Es konnte immerhin sein, dass sie Trawn unterrichten, dass ich ihn sprechen wollte.
Ich klemmte mich hinter das Steuer und fuhr nach Far Rockaway. Wenn Sie mich fragen, warum ich ausgerechnet die von Harry Carrigan gekaufte ehemalige Fischerhütte als Ziel wählte, so kann ich Ihnen diese Frage nur sehr undeutlich beantworten. Trawn und Carrigan waren ziemlich dicke Freunde, und es bestand einige Wahrscheinlichkeit, dass ich Matthew Trawn bei seinem Freund finden würde. Ich hätte anrufen können, aber ich wusste nicht, ob die Fischerhütte überhaupt Telefon besaß. Und wenn ich ehrlich sein soll: es war nicht kriminalistischer Instinkt, der mich nach Far Rockaway trieb, sondern eine Art von Eifersucht.
***
So etwa gegen neun Uhr abends, als es schon dunkel war, erreichte ich die Küstenstraße. Dieses Mal verfuhr ich mich nicht, sondern fand sofort den Weg, der zu dem Holzhaus führte.
Auf dem kleinen Platz vor dem Haus stand ein Wagen, ein dunkler Chevrolet, an dessen Steuer ich Harry Carrigan mehrfach gesehen hatte.
Ich ging auf die Haustür zu. Hinter den Fenstern brannte Licht. Als höflicher Mensch hätte ich anklopfen sollen, aber ich verzichtete darauf, sondern platzte kurzerhand hinein.
Es gab in diesem Haus keine Diele, sondern man gelangte direkt ins Wohnzimmer. Harry Carrigan saß in einem Stuhl in der Nähe der Bar.
»Hallo…«, sagte er. Dann erkannte er mich, riss die Augen auf und sprang auf die Beine.
»Guten Abend, Harry. Erwarten Sie jemand anderen?«
»Cotton«, stammelte er, fing sich aber und meinte: »Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet. Glensdale sagte mir, er würde vielleicht heute Abend noch herauskommen, aber er scheint es sich überlegt zu haben.«
»Ich suche Matthew Trawn. Haben Sie ihn heute nicht gesehen?«
»Mat? Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Hoffentlich verdächtigen Sie ihn nicht schon wieder.«
»Ich möchte nur einige Fragen an ihn richten.«
In diesem Augenblick hörte ich ein schwaches Geräusch. Es klang als würde hinter einer geschlossenen Tür ein Gegenstand umfallen. Carrigan sah, dass ich das Geräusch bemerkt hatte. Sehr rasch und viel zu laut sagte er: »Der arme Mat! Auf wen die Polizei einmal ein Auge geworfen hat, den lässt sie nicht mehr in Ruhe!«
Wieder das Geräusch.
»Was ist das, Carrigan?«, fragte ich.
»Was meinen Sie?«
Noch einmal ertönte das dumpfe Poltern. Es schien aus dem Nebenraum zu kommen, in dem ich an jenem Abend mit Dorothy gesessen hatte.
»Das!«, sagte ich scharf. »Dieses Poltern! Tun Sie nicht, als hörten Sie es nicht!«
Ich wollte in den Nebenraum gehen, aber Carrigan schob sich mir in den Weg. Sein Gesicht war weiß und verzerrt.
»Sie haben keinen Haussuchungsbefehl, Cotton!«, schrie er. »Sie haben kein Recht, in meiner Wohnung herumzuschnüffeln.«
»Gehen Sie mir aus dem Weg!«, knurrte ich kalt.
»Ich werde Sie hindern, und das Recht steht auf meiner Seite, wenn ich Sie hindere. Das ist mein Haus. Niemand hat darin etwas zu suchen.«
»Sie können mich gar nicht hindern, aber Sie dürfen sich hinterher beschweren.«
Ich tat noch zwei Schritte. Carrigan versuchte tatsächlich, eine Hand in die Tasche zu bringen. Ich kann ziemlich schnell sein, wenn es sein muss. Harry Carrigan brachte die Hand nicht in die Tasche. Ich knallte ihm meine linke Faust ans Kinn, sodass er seine Arme brauchte, um das Gleichgewicht halten zu können. Er torkelte zwei Schritte rückwärts, starrte mich wütend an und versuchte die Sache mit der Tasche noch einmal.
Mein Hieb warf ihn bis an die Wand. Jetzt blutete er aus einem Mundwinkel. Ich stand mit halb erhobenen Armen ganz nahe vor ihm.
»Wollen Sie mich immer noch hindern?«, fragte ich.
Mit einem Angriff versuchte er, sich Luft zu verschaffen. Ich wich keinen Zentimeter zurück. Er war groß und kräftig, aber seine Kondition taugte nichts. Kaum zwei Minuten lang hielt er durch. Dann zerbrach sein Angriffswille im Hagel meiner Konterschläge. Zehn Sekunden später zerbrach auch seine Verteidigung, und am Ende saß er schwer keuchend und angeschlagen an der Wand.
Jetzt griff ich in seine Tasche, und was ich herausfischte, war eine Webster-Pistole vom Kaliber 0,7. Augenblick mal! Vom Kaliber 0,7 waren die Kugeln gewesen, die in jener Nacht nach dem Überfall in der Delancey Street vor meiner Wohnung verballert worden waren! Sollten die Geschenke aus dieser Kanone stammen? Nun, das würden unsere Techniker feststellen.
Ich verstaute das Schießeisen in die Tasche, zog Carrigan an den Jackenaufschlägen hoch und fauchte ihn an: »So, Freund und jetzt werden wir uns gemeinsam den Poltergeist in diesem Haus ansehen.«
Ich stieß ihn vor mir her in das Nebenzimmer. Ich war erst einmal in diesem Raum gewesen. Nur wenige Möbel standen darin. Auffallend und ungewöhnlich war aber ein schwerer, alter Schrank. Das Poltern schien aus diesem Schrank zu kommen, aber als ich die Tür öffnete, fand ich ihn leer.
Ich machte kurzen Prozess. Ich schob eine Hand hinter die Rückwand, stemmte einen Fuß gegen die Mauer und zog aus Leibeskräften. Das Möbelstück war höllisch schwer, aber trotzdem begann es sich zu neigen. Ich gab nicht nach, und als der Schrank das Übergewicht bekam, fiel er krachend um. Staub wölkte hoch.
Ich sah eine schmale, türlose Öffnung, die in einen kleinen Raum führte. Wahrscheinlich war er ein ehemaliges Abstellgelass. Unmittelbar auf der Schwelle, gefesselt, geknebelt und mit zerrissenen Kleidern, lag Dorothy Kent. Sie musste ihren Körper immer wieder gegen den Schrank gerollt haben. Das hatte das dumpfe Poltern hervorgerufen.
»Dorothy«, rief ich und warf mich auf die Knie, um sie von ihren Fesseln zu befreien. Ihre Augen waren weit aufgerissen und zeigten einen Ausdruck des Entsetzens, aber ich begriff nicht, was dieser Blick bedeutete.
Ein heftiger Schlag traf meinen Hinterkopf. Ich stürzte nach vorne über Dorothys Körper, und das Licht in meinem Gehirn erlosch.
***
Als ich wieder zu mir kam, sah ich zunächst nur eine grau-braune Fläche, mit der ich nichts anzufangen wusste. Dann begriff ich, dass es der Fußboden war, und dass ich mit dem Gesicht auf der Erde lag. Ich wollte mich umdrehen. Da erst bemerkte ich, dass meine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren.
Trotzdem brachte ich es fertig, mich umzudrehen. Vor mir sah ich die Beine eines Mannes in dunklen Hosen. Ich ließ meinen Blick die Gestalt hinaufklettern und blickte in die Mündung einer Pistole. Als ich den Kopf ein wenig hob, sah ich in Matthew Trawns Gesicht.
»Sie können einem Mann das Leben schwer machen, G-man«, sagte er.
Ich sah nach links. Dort stand Harry Carrigan. Sein Gesicht war etwas geschwollen. Wut stand in seinen Augen. Die Kanone, die ich ihm vor wenigen Minuten abgenommen hatte, lag wieder in seiner Hand. Ich drehte den Kopf nach rechts. Dorothy saß ohne Fesseln auf der kleinen Couch. Sie starrte vor sich hin.
Trawn beobachtete mich.
»Halten Sie unsere Freundin Dorothy nur nicht für eine verfolgte Unschuld, G-man«, sagte er. »Sie hat genau gewusst, was gespielt wurde, und sie hat bis zum Schluss oder wenigstens fast bis zum Schluss mitgemacht.«
»Das wird sich herausstellen, wenn Sie alle vor dem Richter stehen«, antwortete ich.
Trawn lachte. »Sie irren sich, Cotton. Wir werden vor keinem Gericht der Welt stehen. Noch heute Nacht erwarten wir die Sendung, deretwegen wir das Spiel gespielt haben. Schade, dass Sie im letzten Augenblick hier aufgetaucht sind. Bis jetzt haben Harry und ich das Ding so elegant gedreht, dass Sie, G-man, uns unsere Gegner aus dem Weg geräumt haben. Wir könnten nicht einmal eines Mordes angeklagt werden. Jetzt muss ich Sie leider erledigen. Es gefällt mir nicht. Ich finde es grob und unelegant, aber es wird sich leider nicht ändern lassen.«
»Sie werden auf dem elektrischen Stuhl braten, Trawn«, fauchte ich ihn an.
Er lächelte amüsiert.
»Sie irren sich, G-man. Sie werden spurlos verschwinden. Während Sie sanft schlummerten, hat unser Freund Carrigan Ihren Wagen ins Meer rollen lassen. Als Sie zum ersten Mal hier waren, haben Sie über die Wege geschimpft, die unvermittelt auf den Felsen über dem Meer enden. Nun, von einem dieser Felsen hat Carrigan Ihren Studebaker ins Wasser rollen lassen. Der weiße Thunderbird unserer Freundin Dorothy liegt schon dort unten, aber das Meer ist an dieser Stelle tief genug, um Ihren Wagen auch noch zu schlucken. Warum haben Sie Ihren Jaguar nicht benutzt? Ach, richtig, er befindet sich noch in jenem Zustand, in den wir ihn versetzen ließen. Eigentlich eine gute Tat. So haben Sie wenigstens noch etwas zu vererben.«
Er sah auf seine Armbanduhr.
»Wir haben noch eine Menge Zeit, G-man, etwa zwei Stunden. Wollen Sie wissen, welchen Film Carrigan und ich hier abrollen ließen, dessen letzter Akt gegen unsere Absicht mit Ihrem Tod endet? Offengestanden, ich bin ziemlich stolz auf meine Geschicklichkeit.«
Er griff mit der freien Hand in die Brusttasche und holte eine zusammengefaltete Zeitung aus der Tasche. Er schlug sie auseinander und hielt sie mir nahe vor die Augen.
»Können Sie es lesen, Cotton? Hier ist eine Notiz aus der New York Mail, allerdings ist diese Ausgabe beinahe ein Jahr alt.«
Ich las: »Santiago de Chile. Unser Südamerika-Korrespondent meldet, dass vor zwei Nächten ein Einbruch in das Haus des Millionärs Juan de Fedalgos verübt wurde. Geraubt wurde die umfangreiche Münzsammlung des Millionärs. Senor de Fedalgos besitzt eine der größten Sammlungen antiker Gold- und Silbermünzen, die auf der Welt existieren. Der Wert wird weit über eine Million Dollar geschätzt, da sich in der Sammlung seltene Exemplare griechischer, ägyptischer und mexikanischer Münzen befinden. Von den Tätern fehlt bisher jede Spur.«
»Gelesen?«, fragte Trawn und steckte die vergilbte Zeitung wieder fort. »Die Öffentlichkeit interessiert sich nicht sehr für alte Münzen, aber eine bestimmte Gruppe von Leuten hat brennendes Interesse daran: die Leute, die das Zeug sammeln. Senor de Fedalgos setzte fünfzigtausend Dollar Belohnung für die Wiederbeschaffung aus, aber er wurde sein Geld nicht los. Der alte Goldkram blieb verschwunden. Allerdings konnten auch die Leute, die sich das Zeug unter den Nagel gerissen hatten, nichts damit anfangen. In Chile gibt’s einfach zu wenig Millionäre, die alte Münzen sammeln. Aber in Amerika gibt es genug davon, und in diesem Augenblick treten wir, mein Freund Harry und ich, in Aktion. Zunächst erschien nur Harry auf der Bildfläche. Damals hieß er allerdings noch Roger Mauweek, und das ist sein wirklicher Name. Harry, alias Roger, arbeitete für Austin Rassin. Den Namen kennen Sie nicht, G-man?«
»Doch«, antwortete ich. »Ich kenne ihn. Er hat einen Ramschladen in der Christopher Street gekauft.«
»Hoppla, die Herren vom FBI sind tüchtig. Aber sicher wissen Sie noch nicht, dass Rassin in Boston, Frisco und Detroit sehr erfolgreich als Hehler gearbeitet hat, wobei er sich verschiedener Namen bediente. Rassins Erfolge beruhten darauf, dass er nicht wie die anderen Hehler allein arbeitete, sondern sich eine Leibgarde hielt, die dafür sorgte, dass er nie verpfiffen wurde, auch wenn einer seiner Lieferanten gefasst wurde. Sie wissen, das ist das größte Risiko eines Hehlers. Irgendein kleiner Einbrecher oder Dieb wird gefasst und verpfeift den Mann, an den er die Beute verkaufte. Wenn aber solch ein kleiner Ganove mit ziemlicher Sicherheit weiß, dass ihn, sobald er seine Strafe von zwei oder drei Jahren verbüßt hat, draußen ein Dolch oder eine Kugel erwartet, dann hält er eisern den Mund. Auf diese Weise erzielte Austin Rassin seine Erfolge und wurde nie gefasst. Allerdings musste er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen hin und wieder den Schauplatz seiner Tätigkeit wechseln. Schließlich kam er nach New York, mietete den Ramschladen als Geschäftslokal und richtete seinem alten Freund Walt Welton eine Box-Schule ein, in der unauffällig die alten Leibgardisten untergebracht werden konnten. Außerdem suchte er sich noch einige neue Leute aus. Irgendwann im Laufe des vergangenen Jahres wurde Rassin die chilenische Beute angeboten. Rassin schickte seinen Sekretär, Roger Mauweek, nach Santiago. Mauweek verhandelte mit den jetzigen Besitzern der Sammlung. Er erkannte, welcher immense Wert den Burschen in die Finger gefallen war. Es wurde lange verhandelt. Mauweek flog einige Male zwischen New York und Santiago hin und her aber schließlich wurde man handelseinig. Roger rückte im Auftrag von Austin eine Anzahlung von fünfzigtausend Dollar heraus. Die Besitzer der Sammlung verpflichteten sich dafür, die Sammlung in einer bestimmten Nacht gegen weitere fünfzigtausend Dollar an einem bestimmten Ort zu übergeben. Diese Nacht ist heute, und der Ort ist die Küste vor Rockaway. Um Mitternacht werden wir vor der Küste ein südamerikanisches Boot treffen. Fünfzigtausend Dollar befinden sich in dem Koffer, der dort steht. Austin Rassin hat die Angewohnheit, seine Angestellten schlecht zu bezahlen. Das ärgerte Roger Mauweek schon lange. Er gönnte seinem Chef das dicke Geschäft nicht, das er in Santiago angebahnt hatte. Auf der Rückreise trafen wir uns in Frisco, und wir heckten einen gemeinsamen Plan aus, um Rassin aus dem Geschäft zu drängen. Roger sollte die anderen Gang-Mitglieder auf seine Seite bringen. Es gelang ihm in einem Fall, aber als er sich an den zweiten Mann heranmachte, verpfiff ihn dieser an Rassin, und Roger musste sich beeilen, um mit heiler Haut davonzukommen. Er verschwand, tauchte als Harry Carrigan wieder auf und dachte nur daran, wie er in den Besitz der Sammlung kommen könnte. Tag und Ort der Ablieferung waren festgelegt. Daran ließ sich nichts mehr ändern, aber Rassin besaß eine Bande von Gangstern und Harry und ich waren allein. Wenn wir wirklich versucht hätten, am Übergabeort zu erscheinen, so hätte Rassin seine Leute auf uns gehetzt, und wir hätten Blei in den Körper, aber nicht Gold in die Hände bekommen. Andererseits befürchtete Austin Rassin, Carrigan könnte ihm im letzten Augenblick einen Strich durch das große Geschäft machen. Er war scharf darauf, Carrigan, alias Mauweek, zu erledigen. Wir wussten es von dem einen Mann, der seinerzeit bereit gewesen war, seinen Boss zu verraten, der aber nach wie vor mit ihm arbeitete. Seine Umsteigeabsichten waren nämlich nicht entdeckt worden. Sie kennen den Mann. Es ist Fred Tousten. Ich rechne, dass er in aller Kürze hier auftauchen wird. Es war meine bescheidene Idee, Rassin in einen recht ausgiebigen Ärger mit der Polizei, oder noch besser, mit dem FBI zu verstricken. In diesem Augenblick tritt unsere liebe Dorothy in Erscheinung. Wissen Sie, G-man, ich kenne Dorothy schon lange. Sie lebt gern wie eine große Dame, aber es mangelt ihr an Kleingeld. Dorothy war genau der richtige Lockvogel, um uns einen G-man zu angeln. Ich selbst habe tagelang vor Ihrem Hauptquartier gestanden, um mir den richtigen Mann auszusuchen. Meine Wahl fiel auf Sie, weil Sie Harry etwas ähnlich sehen. Als Dorothy Sie richtig an der Kandare hielt, organisierten wir die erste Attacke. Wir ließen Austin Rassin durch Tousten wissen, dass er seinen Feind Roger um eine bestimmte Zeit in der Delancey Street erwischen könnte, und Dorothy sorgte dafür, dass Sie dort entlang kamen. Offengestanden, ich hatte gehofft, Rassin würde Sie erledigen. Leider ließ er im entscheidenden Augenblick die Finger von Ihnen, und Sie selbst erzählten uns am gleichen Abend, dass Sie die Sache nicht recht ernst nähmen. Das entsprach nicht unserem Plan, und damit Sie sie ernst nähmen, veranstalteten Harry und ich in der gleichen Nacht das Feuerwerk vor Ihrer Wohnung. Wir hatten nicht die Absicht zu töten. Wir wünschten nur, dass Sie sich weiter auf Rassins Spuren setzten. Dorothy war eingeweiht. Sie sorgte dafür, dass wir einen ausreichenden Vorsprung gewannen. Na ja, danach arbeitete Sie sehr schön in unserem Sinn. Sie holten sich Hel Voor und Austin Rassin musste Voor aus Sicherheitsgründen aus dem Wege räumen. Sie entdeckten die Box-Schule, Sie nahmen Ted Sonn fest, und Sie taten einiges, um Rassin in Schwierigkeiten zu bringen. Leider taten Sie nicht genug, aber die Zeit drängte. Rassins Bande musste zersprengt werden, bevor die Goldmünzen-Ladung hier ankam. Die Gelegenheit ergab sich, als Dorothy Sie beeinflusste, sich mit mir zu treffen. Ich bestimmte, dass es dieses Mal knallen müsste. Leider schien unsere Freundin Dorothy inzwischen ihr Herz für Sie entdeckt zu haben. Sie wollte nicht, dass Ihnen etwas zustieß. Sie drohte, unseren ganzen Plan platzen zu lassen. Es blieb mir nichts übrig, als sie einzusperren. Allerdings musste ich sie rau behandeln, was Sie ihr jetzt noch ansehen können. Wir versteckten sie hier und trichterten ihr eine gehörige Portion Schlafmittel ein. Ich rief Sie an und lud Sie in den Cordtland Park ein. Gleichzeitig benutzten wir Tousten, um Rassins Burschen auf Sie anzusetzen. Harry und ich wären gern aus dem Schussfeld geblieben, aber wir mussten in den Bronx Stars Klub, um keinen Verdacht zu erwecken. Dass Dorothy von der Bildfläche verschwunden war, erwies sich als günstig. So konnte aller Verdacht auf sie abgeladen werden. Rassin schickte also seine Mannschaft in den Cordtland Park. Ich sorgte dafür, dass Sie Ihren Wagen nicht benutzen konnten. Es war ganz einfach. Ich charterte vier Jugendliche aus Harlem, gab ihnen fünfzig Dollar und zeigte ihnen das Auto, das sie ruinieren sollten. Ich glaube, es hat ihnen sogar Spaß gemacht. Sie, G-man, kamen mit dem Studebaker in den Cordtland Park. Tousten gab durch Aufblinken der Scheinwerfer das vereinbarte Zeichen, obwohl Welton ihn daran hindern wollte. Die Knallerei ging los, und am Ende existierte die Bande Rassins nicht mehr. Leider waren Sie misstrauisch und ließen uns alle verhaften, aber zum Glück erwies sich der Richter als großzügiger. So wurden wir noch gerade rechtzeitig auf freien Fuß gesetzt. Ein gutes Motorboot liegt unten in der Bucht. Um zwölf Uhr kommt der Kahn mit der Goldladung. Wir werden Sie mit an Bord nehmen, G-man. Wir werden die Goldmünzen übernehmen, aber auf dem Wege dahin werden wir Ihnen leider einige Eisenstücke an die Füße binden und Sie über Bord werfen müssen.«
»Sie scheinen ein kluger Junge zu sein, Mat«, sagte ich, »aber Sie haben zwei Punkte vergessen. Erstens weiß das FBI, wohin ich gegangen bin. (Das war eine Lüge, aber ich hoffte, sie würde ihre Wirkung tun). Und zweitens weiß auch Austin Rassin, dass heute Nacht die Ladung kommt, und er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Ihnen die Beute abzujagen.«
Trawn lächelte wie eine satte Katze.
»Ich weiß nicht, ob Sie, was den ersten Punkt betrifft, die Wahrheit gesagt haben. Wir sind jedoch vorsichtig, und werden jedenfalls mit unserem Boot zunächst einmal nach Kanada ausweichen. Eine Vergnügungsfahrt, Sie verstehen. Und ich glaube nicht, dass man uns eines Verbrechens bezichtigen kann, wenn man nicht einmal eine Leiche findet. Und was den zweiten Punkt angeht: Ich kann Sie beruhigen. Austin Rassin ist jetzt schon ein toter Mann. Fred Tousten hat diese Aufgabe übernommen. Rassin bewohnt ein Appartement in der 57. Straße. Ihre Kollegen werden seine Leiche dort finden.«
Er sah wieder auf die Armbanduhr. »Noch eine volle Stunde!«
Carrigan, der während Trawns Erzählung unruhig von einem Fuß auf den anderen getreten war, sagte: »Besser, wir gehen schon zum Strand. Wenn der G-man wirklich seine Leute darüber informiert hat, wohin er gegangen ist, könnte es sein, dass sie bald hier auftauchen. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich schon auf dem Wasser wäre.«
»Wir müssen auf Tousten warten.«
»Er müsste längst hier sein. Wenn er bis Mitternacht nicht hier ist, müssen wir uns sowieso auf die Socken machen.«
Trawn überlegte.
»Okay«, entschied er. »Er kennt den Weg zur Bucht. Wir können auch dort auf ihn warten.«
Er ging zu Dorothy hinüber, die immer noch regungslos auf der Couch saß.
»Komm, Darling«, sage er. »Gehen wir! Mach keine Schwierigkeiten. Es hat keinen Sinn. Dein G-man mag dich ohnedies nicht mehr, seitdem er weiß, wie du ihn an der Nase herumgeführt hast.«
Wortlos stand Dorothy auf. Carrigan nahm den Koffer, während Trawn sich mit mir beschäftigte und mich auf die Beine stellte. »Machen Sie keine Dummheiten!«, warnte er. »Mir ist es gleichgültig, ob ich Sie als Leiche versenken muss.«
»Mir auch«, antwortete ich und probierte ein Grinsen.
Die Männer zogen Trenchcoats an. Trawn nahm eine schwere Taschenlampe in die linke Hand. Er schob mich vor sich her in den Hauptraum hinein. Dorothy stand schon in der Nähe der Tür.
Ein Schuss peitschte auf. Dorothy stieß einen Schrei aus. Ich sah, dass sie die Arme gegen den Körper presste. Noch einmal und noch einmal bellte die Pistole. Dorothys Körper zuckte unter den harten Schlägen der Kugeln. Dann stürzte sie über die Schwelle nach vorn ins Dunkle. Nur ihre Füße und ein Stück ihrer Beine ragten in die Hütte hinein.
Das alles sah ich mit so überdeutlicher Schärfe, als blickte ich durch eine Lupe, und doch handelte ich schon. Ich stürzte vor, um ihr zu helfen, obwohl ich genau wusste, dass jede Hilfe zu spät kam.
Sie wissen, dass meine Hände gefesselt auf dem Rücken lagen. Man kann in dieser Haltung nicht gut laufen. Ich fiel, bevor ich Dorothy erreicht hatte. Schwer knallte ich auf das Gesicht.
Vielleicht war es meine Rettung. Es knallte in der Hütte. Ich glaube, es war Trawns Pistole. Ich weiß nicht, ob er mich treffen wollte, oder ob er blindlings schoss. Gleichzeitig schrie er: »Licht aus!«
Ich wälzte mich herum, um sehen zu können, aber alles, was ich noch sah, war, dass Carrigan einen Stuhl auf die Lampe schleuderte. Knallend zerbarsten die Glühbirnen.
Absolute Dunkelheit erfüllte den Raum, und dazu eine Stille, die endlos zu dauern schien. Dann schrie eine Männerstimme draußen: »He, Roger! He, Matthew Trawn!«
Carrigan und sein Kumpan rührten sich nicht. Der Mann brüllte wieder: »He! Antwortet ruhig, ihr Lumpen. Hörst du nicht mehr auf deinen richtigen Namen, Roger? Willst du, dass ich dich Carrigan nenne? Mir ist’s egal, mit welchem Namen du zur Hölle fährst, aber vorher sollst du wissen, dass ein Idiot deiner Sorte Austin Rassin nicht reinlegen kann.«
In einer anderen Situation hätte ich vielleicht gelacht! Das war genau das, was ich Trawn und Carrigan gönnte. Draußen stand der Gangster, den sie ausgespielt zu haben glaubten, hielt eine Kanone in der Hand und versperrte ihnen den Weg zu der Goldladung, um deretwillen sie alles organisiert hatten. Aber ich lachte nicht. Ich wusste, dass Dorothy tot auf der Schwelle lag. Daran dachte ich.
Rassin schrie: »Ihr dachtet, ich würde Tousten die Tür öffnen, damit er mir eine Ladung Blei verpasst, was? Ich bin nicht so dämlich, dass mich ein Mann dreimal übers Ohr hauen kann. Zweimal habt ihr’s geschafft, in der Delancey Street und im Cordtland Park, aber dann war Schluss. Ja, ich habe Tousten die Tür geöffnet, aber so, dass ich ihm gleich eins über den Schädel ziehen konnte. Dann habe ich gewartet, bis er wieder reden konnte, und dann habe ich ihn gefragt. Er redete, sage ich euch, obwohl es ihm schließlich schwerfiel, weil er keine Zähne mehr besaß. Und jetzt bin ich hier und besorge euch den Rest.«
Von irgendwo aus der Dunkelheit der Hütte rief Trawn: »Ich glaube, wir müssen uns verständigen, Rassin! Wir haben schließlich auch Pistolen, und wenn wir uns gegenseitig erledigen, hat keiner etwas davon.«
Rassin lachte.
»Pistolen? Ihr Anfänger! Glaubt ihr, ich halte mich mit Kinderspielzeug auf? Das war nur für den Anfang! Wen habe ich überhaupt umgelegt? Schien eine Frau zu sein. Na, ist egal. Aber ich habe hier eine sehr hübsche Maschinenpistole, und mit dem Dirig komme ich jetzt zu euch hinein!«
Plötzlich war grelles Licht im Raum. Es kam von draußen. Der Mann mit der MP hob sich als scharfer Schatten im Türrahmen ab. Er wollte sich herumwerfen, aber neben ihm lag der reglose Körper Dorothys. Der Mann stolperte über den Körper.
Ich wollte meinen Körper auf die Füße bringen, um ihn gegen den Mann zu werfen, aber ich kam nicht rechtzeitig hoch.
Die Gestalt eines Mannes sprang von draußen ins Licht. Ich sah einen Arm hochzucken. Mit einem trockenen Laut knallte die Faust an Rassins Kinn. Der Gangster sackte über die Knie und kippte um.
»Jerry!«, rief Phil.
Es war vorbei. Ich fühlte, dass die Nerven sich entspannten.
»Hier«, sagte ich ruhig. »Ich bin okay!«
***
Ich war nicht dabei, als die Cops kamen und aufräumten. Vielleicht zum ersten Mal in den vielen Jahren meiner G-man-Laufbahn interessierte mich das endgültige Ende eines Falles nicht mehr. Ich wusste, dass Dorothy Kent tot war. Ich wusste auch, dass dies besser war, als wenn ein Richter sie verurteilt hätte, denn das Gesetz verlangt eine harte Strafe für Beihilfe zum Mord.
Was ich Ihnen noch zu erzählen habe, erfuhr ich von Phil. Ein toter Matthew Trawn lag in der Hütte und ein lebensgefährlich verletzter Harry Carrigan, alias Roger Mauweek. Austin Rassin war nicht sehr schwer verletzt worden. Er hatte zwei Kugeln in der Schulter. Das war alles. Aber Monate später schickte ein Gericht ihn wegen der Morde an Sonn und Tousten auf den elektrischen Stuhl. Carrigan musste für den Rest seines Lebens ins Zuchthaus.
Phil hat mir später auch erzählt, wie es kam, dass er buchstäblich im letzten Augenblick am Tatort erschien. Ursprünglich, als er mich im Hauptquartier nicht vorfand, war er nach Hause gefahren. Er hatte im Laufe des Abends mehrfach versucht, mich zu erreichen, immer vergeblich. Dann war er unruhig geworden. Noch einmal ins Hauptquartier gefahren. Dort erfuhr er, dass ich eine endlose Reihe von Telefongesprächen geführt hatte, aber da ich selbst gewählt hatte, konnte ihm die Zentrale nicht sagen, wen ich angerufen hatte. Darüber gab ihm das Telefonbuch auf meinem Schreibtisch Auskunft, denn das Branchenverzeichnis war noch aufgeschlagen.
Phil rief die Banken an, um zu erfahren, was ich von ihnen gewollt hatte. Die Banken hatten jedoch längst geschlossen, und es meldeten sich nur die Nachtwächter. Phil ließ sich die Privatnummer der leitenden Angestellten geben, und schließlich erwischte er einen Bankdirektor, der ihm sagen konnte, dass ich nach den Konten von Matthew Trawn und Harry Carrigan gefragt hatte. Phil schloss daraus, dass ich irgendetwas entdeckt haben musste, und er machte sich kurzerhand auf nach Far Rockaway.
Er war buchstäblich im letzten Augenblick gekommen. In seiner Schießwut musste Rassin das Motorengeräusch überhört haben.
ENDE
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